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    „Kommunikation ist nicht alles, aber ohne Kommunikation ist alles nichts“ – so sagt ein Sinnspruch, der die Bedeutung von Sprache, Gesten und anderen Formen der Nachrichtenübermittlung umreißt. Vieles, was uns so selbstverständlich scheint, ist äußerst komplex und hat sich in Jahrtausenden entwickelt.


    Das E-Book „Als das Handy eine Buschtrommel war – Menschliche Kommunikation als Wunder der Natur“ widmet sich einem Thema, das Alle angeht. Lassen Sie sich faszinieren von überraschenden Fakten und interessanten Geschichten rund um ein Thema, das unseren Alltag wie kaum ein zweites bestimmt.


    Ein spannendes Lesevergnügen wünscht


    Ihre Redaktion
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    Die Kommunikation ist keine Erfindung des Menschen. So kommunizieren Pflanzen auf biochemischem Wege, auch Tiere verständigen sich untereinander – sogar über Artgrenzen hinweg – mit geruchlichen Botschaften, Signalen und Lauten. Eine wirkliche Sprache, verstanden als Fähigkeit, sich durch einen bestimmten Fundus von Lauten oder Zeichen über eine unbegrenzte Zahl von Themen zu verständigen, gibt es jedoch nur beim Menschen. Unstrittig ist die Sprachfähigkeit eine Folge seiner geselligen Natur. Sprache wurde nicht von einem einsam umherstreifenden Jäger erfunden, sondern bildete sich im sozialen Miteinander auf der Nahrungssuche oder am Lagerfeuer. Voraussetzung ihres Entstehens waren übereinstimmende Erfahrungen und Interessen – zu Recht leitet sich der Begriff »Kommunikation« vom lateinischen Wort »communis« für »gemeinsam« ab.


    Wann unsere Vorfahren eine spezifisch menschliche Form der Verständigung entwickelten, liegt im Dunkeln. Viele sozial lebende Tiere nutzen eine ausdrucksstarke Körpersprache, um ihren Artgenossen Dominanz, Unterwerfung, Paarungsbereitschaft oder Spielfreude mitzuteilen. Dieses rudimentäre Form der Kommunikation wurde enorm erweitert, als unsere Ahnen den Übergang zum aufrechten Gang vollzogen. Mit ihren Händen konnten sie nicht nur manuelle Tätigkeiten verrichten, sondern auch eine Vielzahl von Gesten erzeugen, durch die sie ihre Bedürfnisse oder Vorhaben differenzierter kommunizieren konnten. Wann sich aus dieser gestischen Verständigung im Zusammenspiel mit anatomischen Veränderungen des Vokaltrakts eine eigentliche Sprache entwickelte, ist ungeklärt. Einige Forscher vermuten, dass der Mensch eine Sprache erst ausbilden konnte, nachdem das Gehirn ein gewisses Volumen erreicht hatte. Sie vermuten, dass die Sprachfähigkeit kaum älter als 100 000 Jahre sei und führen als ein Indiz für verbesserte Kommunikationsmöglichkeiten die zu dieser Zeit erkennbare Ausdifferenzierung des Werkzeugs an. Andere meinen, dass umgekehrt die Suche nach Verständigung wesentlich zur Herausbildung des Bewusstseins beigetragen habe. Je ausgefeilter die Menschen miteinander kommunizieren wollten, umso größer mussten ihre Gehirne werden.


    Niemand weiß, wie viele Sprachen im Laufe der Menschheitsgeschichte entstanden und wieder vergangen sind; von den derzeit rund 6500 sind viele vom Aussterben bedroht. Mit der Erfindung der Schrift, einer der bedeutendsten Errungenschaften der Menschheitsgeschichte, begann sich das Rad der Geschichte immer schneller zu drehen. Erstmals bot sich die Möglichkeit, Sprachinhalte über große Zeiträume und Entfernungen zu kommunizieren. Die erste uns bekannte Schrift wurde im 4. Jahrtausend v.Chr. in Mesopotamien erfunden, zu weiteren eigenständigen Schriftentwicklungen kam es in den Hochkulturen Ägyptens, Chinas, Indiens und Mittelamerikas. Der Buchdruck hat Ende des Mittelalters die Verbreitung der Schrift revolutioniert und eine Kommunikationsexplosion ausgelöst, die nur vergleichbar ist mit dem Aufkommen des Internets am Ende des 20. Jahrhunderts.
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    Über die Nase, so heißt es, lasse sich das menschliche Verhalten beeinflussen. Diese Botschaft nutzen Verkaufsstrategen schon seit längerem zur Umsatzsteigerung. So sollen spezielle Düfte in Geschäften die Kunden zum Kauf anregen. Manche Hersteller vertreiben Produkte mit Sexuallockstoffen, die angeblich jeden Mann zum Casanova machen. Wie stark Gerüche unser Handeln tatsächlich prägen, ist noch nicht bis in alle Details erforscht. Klar ist aber, dass es sich bei der chemischen Kommunikation um eine sehr alte Erfindung handelt. Lange bevor die ersten Säugetiere die Bühne der Evolution betraten, haben sich Lebewesen auf diese Weise verständigt. Selbst Pflanzen können über Duftstoffe nicht nur untereinander, sondern auch mit Tieren kommunizieren.


    Knabbern Schmetterlingsraupen an den Blättern von Tabakpflanzen, entlassen diese einen chemischen Cocktail aus verschiedenen flüchtigen Substanzen in die Luft. Dieser lockt Raubwanzen an, die Schmetterlings-Eier und schlüpfende Raupen fressen. Zusätzlich signalisiert der Duft den Schmetterlingsweibchen: »Hier sind schon andere Raupen.« Auf Blätter, die diese Botschaft aussenden, legen die Tiere deutlich weniger Eier. Mit dieser Doppelstrategie kann der Tabak den Raupenbefall nach Schätzungen von Forschern um mehr als 90 Prozent reduzieren. Auch viele andere Pflanzenarten nutzen Chemikalien, um tierische Hilfstruppen zu mobilisieren.


    Insekten auf Partnersuche


    Insekten reagieren bereitwillig auf solche Botschaften, weil Düfte in ihrem Leben eine zentrale Rolle spielen. Mit Hilfe von chemischen Botenstoffen, den Pheromonen, suchen sie Partner und warnen Artgenossen, berufen Versammlungen ein und legen Spuren zu Nahrungsquellen. Männlichen Wald-Maikäfern zum Beispiel weist eine Kombination aus Pflanzenduft und Sexuallockstoff den Weg zur Partnerin. Wenn die Maikäferweibchen an den Blättern knabbern, verströmen die Bäume einen noch unspezifischen »grünen Blattduft«. Da dieser allerdings auch von anderen fressenden Insekten erzeugt sein könnte, fügen sie der Geruchsnote ein Sexual-Pheromon hinzu.


    Solche Lockstoffe lassen sich auch zur Schädlingsbekämpfung nutzen. Biologen kennen heutzutage die Sexuallockstoffe verschiedener Schmetterlingsarten, die in der Land- und Forstwirtschaft großen Schaden anrichten. Wenn gefährdete Kulturen mit diesen Substanzen eingesprüht werden, sind die Schmetterlingsmännchen von den verführerischen Düften so verwirrt, dass sie die Locksignale der echten Weibchen kaum noch wahrnehmen können. Im Weinbau wird auf diese Weise der Traubenwickler bekämpft.


    Die Duftsprache der Insekten dreht sich aber nicht allein um die Fortpflanzung. Borkenkäfer zum Beispiel rufen mit Hilfe chemischer Signale nach Verstärkung. Wenn sich ein Käfer in einen Baum bohrt, scheidet er mit dem Kot so genannte Aggregations-Pheromone aus. Diese Substanzen locken Artgenossen an, die denselben Baum attackieren. Gemeinsam gelingt es den Käfern viel leichter, die Abwehrkräfte eines Baumes zu schwächen. Außerdem finden die Tiere auf diese Weise leichter Paarungspartner. Ab einer bestimmten Käferdichte produzieren die Tiere allerdings Ablenk-Pheromone, die den Artgenossen signalisieren, dass sie einen anderen Baum anfliegen sollen.


    Grenzmarken und Statussymbole


    Auch Säugetiere nutzen die Sprache der Düfte. Hyänen zum Beispiel produzieren in speziellen Drüsen unter ihrem Schwanz eine kräftig riechende weiße Substanz. Dieses Sekret streifen sie zur Begrenzung ihres Reviers an Grashalmen ab, um Artgenossen mitzuteilen, dass das Gebiet bereits vergeben ist. Mit ihren empfindlichen Nasen filtern Hyänen aber auch andere Informationen aus der Luft. Am Geruch können sie erkennen, welches Mitglied ihres Rudels sich wo aufgehalten hat und wie lange das her ist. Selbst die Duftspur eines Tieres, das Stunden zuvor vorbeigelaufen ist, entgeht ihnen nicht.


    Vielen Säugetieren hilft ihre Nase auch, ihr Gegenüber richtig einzuschätzen. So scheinen Asiatische Elefantenbullen den sozialen Status ihrer Artgenossen am Geruch abzulesen. Die Tiere haben regelmäßig Phasen, in denen sie in eine Art Rausch geraten. Sie sind dann sexuell besonders aktiv, aber auch extrem aggressiv und als Arbeitstiere vorübergehend kaum zu gebrauchen. Äußerlich erkennt man Bullen in diesem »Musth« genannten Zustand an einem dunklen Sekret, das aus Drüsen in der Nähe der Augen fließt. Amerikanische und indische Forscher haben die chemische Zusammensetzung dieses Sekrets bei unterschiedlich alten Tieren analysiert. Noch nicht geschlechtsreife Männchen sondern eine Flüssigkeit ab, die aus verschiedenen süßlich riechenden Verbindungen besteht. Der an Honig erinnernde Duft-Cocktail ist vermutlich eine Art chemische Beschwichtigung für die älteren Bullen. »Ich bin noch keine Konkurrenz für euch«, soll er signalisieren und die Jungelefanten so vor Aggressionen schützen. Tatsächlich ignorieren alte Bullen ihre honigduftenden Artgenossen weitgehend. Sobald die Jungtiere aber selbst an der Schwelle zum Erwachsenwerden stehen, ändern sich ihre chemischen Signale. Statt süßem Duft verströmt das Sekret erwachsener Tiere nun einen unangenehm strengen Geruch, der nun den jüngeren Artgenossen signalisiert, dass sie auf der Hut sein sollten. Auch diese Botschaft kommt an, denn die jugendlichen Männchen machen meist einen großen Bogen um die älteren. Auf diese Weise gelingt es den Elefanten, unnötige Aggressionen zwischen den Generationen zu vermeiden.


    Flohfrei durch Gestank


    Auch ältere Giraffenmännchen sind für ihren strengen Geruch bekannt – in Südafrika hat er ihnen den Spitznamen »stink bulls« eingetragen. Angeblich kann man die Tiere schon aus Entfernungen von bis zu 250 Metern riechen. Dieser Gestank schützt die Tiere möglicherweise vor Parasiten und Krankheitserregern, vermuten William Wood und Paul Weldon von der Humboldt State University im kalifornischen Arcata. Die Forscher haben Haare von einer Zoo-Giraffe auf ihre chemische Zusammensetzung untersucht und dabei elf verschiedene geruchsintensive Verbindungen gefunden. Viele davon wirken gegen Bakterien und Pilze oder wehren Parasiten ab. So enthält das Giraffenhaar unter anderem Indol und 3-Methylindol, die Fäkalien ihren typischen Geruch verleihen. Beide Substanzen hemmen das Wachstum des Bakteriums Staphylococcus aureus, das Wundentzündungen auslösen kann. Paracresol dagegen wehrt blutsaugende Zecken ab. Einige Bestandteile des stinkenden Cocktails verstärken sich zudem gegenseitig in ihrer Wirkung. Als Parasiten-Abwehrmittel für den menschlichen Gebrauch eignet sich der Mix allerdings nicht, denn der Geruch ist für unsere Nasen unzumutbar. Bei Giraffenweibchen aber kommt er offenbar gut an. Vielleicht geht der Effekt der Substanzen auch über die reine Parasitenabwehr hinaus, denn der besonders penetrante Geruch könnte potenziellen Partnerinnen signalisieren, dass sie keine unangenehmen Ansteckungen zu befürchten haben.


    Denn auch bei den Säugetieren sind viele chemische Botschaften für das andere Geschlecht bestimmt. Pheromone locken mögliche Partner an und verraten unter anderem, ob das Gegenüber gerade paarungsbereit ist. Bei Mäusen haben Wissenschaftler lockende Pheromone im Urin gefunden. Sogar Tränen haben bei den Nagern einen ähnlichen Effekt: Das Sekret aus den Tränendrüsen der Männchen stimuliert bei den Weibchen bestimmte Nervenzellen, die für das Empfangen sexueller Botschaften zuständig sind.


    Das Parfüm der Fledermäuse


    Auch verführerisches Parfüm ist keine Erfindung des Menschen. Die Männchen der Sackflügel-Fledermaus zum Beispiel tragen ihre betörende Essenz in speziellen Hauttaschen in den Flügeln mit sich herum. In Kolonien in Costa Rica und Panama hat Christian Voigt vom Leibniz-Institut für Zoo- und Wildtierforschung (IZW) in Berlin beobachtet, wie die Tiere sekundenlang im anstrengenden Schwirrflug vor den Weibchen flattern und ihnen dabei den Duft zufächeln. Dabei müssen sie allerdings aufpassen, dass sie sich nicht einen abwehrenden Schlag einhandeln. Bei diesen Fledermäusen bestimmen die Weibchen, wann sie sich mit wem paaren.


    Jeden Nachmittag lecken die männlichen Tiere ihre Flügeltaschen aus und spülen sie mit Urin. Um sie neu zu füllen, pressen sie dann das Kinn gegen den Penis und nehmen dort tropfenweise Sekret aus der Vorsteherdrüse auf. Gemischt mit Sekreten aus Drüsen am Kinn ergibt das eine stark riechende Substanz, die das Tier anschließend in seine Flügeltaschen schmiert und mit Urin und Speichel versetzt. Damit aber ist die Duftkomposition noch nicht abgeschlossen. Wie der menschliche Schweißgeruch entsteht auch der typische Fledermausduft erst durch Abbauprozesse. Bakterien wandeln den Sekretcocktail in neue Substanzen mit speziellen Duftnoten um. Insgesamt elf verschiedene chemische Verbindungen haben die Forscher aus dem Feldermausparfüm isoliert. Dazu gehört zum Beispiel das für den Kot-Geruch typische Indol. Andere Bestandteile dagegen waren Chemikern bisher völlig unbekannt. Und woher die Flattertiere das Vanillin für ihre Duftkomposition nehmen, ist den Forschern nach wie vor ein Rätsel.


    Gegensätze ziehen sich an


    Fest steht aber, dass nicht jede Fledermaus gleich riecht. Das könnte an den Bakterien in den Flügeltaschen liegen. Mehr als 40 Arten von Mikroorganismen wurden inzwischen aus den Hautsäcken isoliert, pro Männchen finden sich aber im Durchschnitt nur zwei. Und da jede Bakterienart andere Abbauprozesse durchführt, entsteht bei jedem Tier ein charakteristisches Duftgemisch. Weibchen können die Männchen wahrscheinlich am Geruch unterscheiden.


    Einen »Erfolgsduft« gibt es allerdings nicht. Vaterschaftstests in Fledermauskolonien haben zwar gezeigt, dass manche Männchen durchaus mehr Nachwuchs zeugen als andere. In ihrer Duftkomposition hatten die erfolgreichen Väter allerdings nichts gemeinsam. Und als die Forscher Weibchen mit den einzelnen Substanzen aus dem Männchenparfüm konfrontierten, reagierten sie auf keine davon mit besonderer Begeisterung. Jedes Weibchen scheint vielmehr eine andere Duftmischung zu bevorzugen. Die Forscher haben auch eine Idee, woran das liegen könnte: Der Geruch eines Männchens hängt von der Bakterienbesiedlung seiner Flügeltaschen ab und diese wiederum von bestimmten Eigenschaften des Immunsystems. Möglicherweise sucht jedes Weibchen nach einem Partner, dessen Immunsystem sich stark von seinem eigenen unterscheidet. Das würde dem Nachwuchs besonders effektive Abwehrkräfte verleihen, weil er die Stärken der Immunsysteme von Vater und Mutter kombinieren könnte. Hinweise auf eine solche Strategie gibt es auch bei Mäusen.


    Es liegt was in der Luft


    Auch Menschen sind für die chemischen Lockrufe des anderen Geschlechts empfänglich. So zeigen viele Untersuchungen, dass Männer riechen können, wann Frauen ihren Eisprung haben. Und Frauen empfinden während ihrer fruchtbaren Phase den Duft des gleichen Mannes als angenehmer. Die Nase scheint beide Geschlechter genau dann besonders häufig zum Sex zu verleiten, wenn mit einer Befruchtung zu rechnen ist.


    Offenbar kann der Geruch sogar einen äußerlich weniger ansprechenden Mann attraktiver machen. In einer Studie der University of Northumbria in Newcastle sollten Frauen die Attraktivität von Männern auf Fotos bewerten. Hing dabei ein mit männlichem Schweiß getränktes Tuch im Raum, bekamen die Kandidaten deutlich bessere Noten als ohne eine solche Duftbotschaft. Selbst der Mann, der nach rein optischen Gesichtspunkten am schlechtesten abgeschnitten hatte, wurde unter dem Einfluss des Geruchs fast genauso gut bewertet wie die bestaussehenden Konkurrenten.


    Die Nase scheint also bei der Partnerwahl mitzuentscheiden. Sie bewertet den spezifischen Körpergeruch, der für jeden Menschen so charakteristisch ist wie sein Fingerabdruck. Außer eineiigen Zwillingen gibt es keine zwei Menschen mit der gleichen Duftkomposition am Körper. Dieser angeborene Eigengeruch entsteht aus den Zerfallsprodukten des Immunsystems. Er hat also nichts damit zu tun, wie oft man sich wäscht, sondern ist eine Folge der genetischen Ausstattung. Und wie die Fledermäuse scheinen auch Menschen Partner mit möglichst abweichenden Erbinformationen zu bevorzugen. Das haben Versuche ergeben, in denen Frauen die Attraktivität von verschwitzten Männer-T-Shirts bewerten sollten. Dabei fanden sie meist den Geruch solcher Männer am attraktivsten, deren Immunsystem sich am stärksten vom eigenen unterschied. Einen einheitlichen Sexuallockstoff, der auf sämtliche Partner wirkt, scheint es weder bei Fledermäusen noch bei Menschen zu geben.


    Lebkuchen-Aroma aus Klimaanlagen


    Dennoch sind die meisten Menschen unbewusst für die gleichen Geruchsbotschaften empfänglich. Der Duft von Lebkuchen und Zimt beispielsweise ist untrennbar mit der Weihnachtszeit verbunden. Immer mehr Unternehmen setzen darauf, dass dieser Effekt nicht nur die Herzen, sondern auch die Portemonnaies potenzieller Kunden öffnen kann, und statten ihre Geschäftsräume mit Düften aus. Spezialisierte Hersteller bieten eine breite Palette von Gerüchen, die über Aromasäulen oder Klimaanlagen in die Luft abgegeben werden können. Da gibt es Brötchenduft für Bäckereien, Kaffeearoma für Raststätten oder Karibikflair für Reisebüros. Im Wartezimmer von Arztpraxen sollen Produkte mit Namen wie »Ohne Angst« den Patienten die Nervosität nehmen. Professionelle Duftmarketing-Firmen stellen je nach Branche, Räumlichkeiten und Zweck maßgeschneiderte Duftkonzepte zusammen. Dabei setzen sie auf das Unterbewusstsein und arbeiten oft mit dezenten Konzentrationen knapp an der Wahrnehmungsschwelle.


    Versuche haben ergeben, dass ein maßgeschneidertes »Air-Design« die Verweildauer der Kunden im Geschäft um knapp 16 Prozent, die Kauflust um knapp 15 Prozent und den Umsatz immerhin um sechs Prozent steigern kann. Das alles aber kann nicht darüber hinwegtäuschen, dass sich der Homo sapiens in den meisten Dingen des Lebens auf das Sehen verlässt. Zwar kann die menschliche Nase über 10000 Gerüche unterscheiden, doch wer allein anhand von Duftmarkierungen den Weg zur Arbeit finden sollte, wäre wohl überfordert. Das liegt auch an der mangelhaften anatomischen Ausstattung: Bei Hyänen sind die für das Riechen zuständigen Membranen in der Nase etwa 50-mal größer als beim Menschen. Als »Augen-Tier« hat der Mensch sein Riechorgan hingegen im Laufe der Evolution vernachlässigt.
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    Die Sprache ist zweifellos das wichtigste Kommunikationsmittel des Menschen, doch ebenso wie viele Tierarten redet Homo sapiens auch mit dem Körper. Mit Gestik und Mimik sendet er eine Fülle von bewussten und unbewussten Signalen an seine Artgenossen. Allein mit den Händen können Menschen heutzutage nach der Schätzung eines Verhaltensforschers mindestens 3000 verschiedene Signale erzeugen. Manche von ihnen stammen noch aus einer Zeit, als ihre frühesten Vorfahren die Savanne durchstreiften. Auch die übrige menschliche Körpersprache bewahrt bis in die Gegenwart die Erinnerung an dieses archaische Leben zwischen Jagd und Flucht.


    Als sich die Vorfahren des modernen Menschen auf zwei Beine stellten, wurden die Hände nicht nur für den Gebrauch von Waffen und Werkzeugen, sondern auch für ausdrucksstarke Gesten frei. Ein Trupp von Jägern auf der Pirsch konnte sich mit ihrer Hilfe beispielsweise lautlos und schnell über die einzuschlagende Richtung einigen. Zu diesem Zweck genügte ein kurzes Deuten mit dem Finger – ein großer Vorteil sowohl gegenüber den flinken Beutetieren als auch gegenüber den potenziellen Nahrungskonkurrenten. Wenn etwa ein Wolf anzeigen will, wo sich die Beute befindet, muss er seinen ganzen Körper in die entsprechende Richtung drehen.


    Signale, die jeder versteht


    Dennoch verfügen auch Wölfe und Hunde über eine ausdrucksstarke Körpersprache und eine variable Mimik. Ihre Körperhaltung und ihr Gesichtsausdruck sprechen Bände. Ein unterwürfiges, ängstliches Tier kauert sich hin, legt die Ohren zurück und steckt den Schwanz zwischen die Beine. Ein hochgestrecktes Hinterteil und ein beinahe liegender Vorderkörper bedeuten hingegen eine Aufforderung zum Spielen. Vorsicht ist geboten, wenn ein Hund aufrecht mit hoch erhobenem Kopf und gespitzten Ohren dasteht, vor allem wenn er dabei das Fell sträubt und die Zähne bleckt.


    Diese aggressiven Signale funktionieren bei Hunden und anderen Tieren auch über die Artgrenzen hinweg. Ein Elefant, der mit erhobenem Kopf, wedelnden Ohren und pendelndem Rüssel auf sein Gegenüber losstürmt, macht seine Drohung mehr als deutlich. Das begreifen umherstreifende Löwen ebenso rasch wie wagemutige Fotografen. Doch auch andere Aussagen werden von Fremden verstanden. Wenn manche Antilopen auf der Flucht vor Hunden oder Hyänen sind, katapultieren sie ihren Körper hoch in die Luft und vollführen regelrechte Bocksprünge. Damit signalisieren sie den Feinden, dass sie im körperlichen Bestzustand und deshalb kaum zu erlegen sind. Und tatsächlich konzentriert sich das Rudel der Verfolger dann meist auf die Beute mit den schwächsten Sprüngen.


    Vertraute Gesten


    Der größte Teil der Botschaften aber richtet sich an die eigenen Artgenossen. Ohne eine solche Verständigung würde das Leben in der Gruppe kaum funktionieren. Vor allem sozial lebende Tiere verfügen daher über eine ausgefeilte Körpersprache, mit der sie um Partner werben, zum Spielen auffordern oder klarstellen, wer der Stärkere ist. Bei manchen Arten sind diese Signale für menschliche Augen nicht leicht zu deuten. Die Gesten und das Mienenspiel der Menschenaffen aber glaubt man mitunter intuitiv zu verstehen, so ähnlich sind sie der menschlichen Körpersprache.


    Streckt etwa ein Schimpanse eine Hand mit nach oben zeigender Handfläche aus, so bittet er einen Artgenossen um Futter. Mit der gleichen Geste appellieren Almosenempfänger rund um den Globus an die Mildtätigkeit von Passanten. Auch die Zeichen der Begeisterung ähneln sich. Die Verhaltensforscherin Jane Goodall hat Schimpansen beobachtet, die angesichts eines Bananen-Haufens in einen ähnlichen Freudentaumel gerieten wie Fußballfans nach einem Sieg ihrer Mannschaft: Sie umarmten und küssten sich und klopften sich gegenseitig auf den Rücken.


    Begrüßungsrituale bei Menschen und Affen


    Umarmungen und Küsse gehören bei Schimpansen aber auch zum Begrüßungsritual. Jane Goodall hat »befreundete« Tiere beobachtet, die sich nach einigen Tagen Trennung in die Arme schlossen und dem anderen die Lippen auf Hals und Gesicht drückten. Ihnen weniger nahestehende Artgenossen speisten sie dagegen mit einer flüchtigen Berührung ab. Neben persönlichen Vorlieben beeinflussten soziale Rangunterschiede die Art der Begrüßung. So streckte ein nervöses Weibchen regelmäßig mit gesenktem Kopf eine Hand nach einem überlegenen Männchen aus. Der männliche Schimpanse reagierte auf diese Unterwerfungsgeste oft, indem er beruhigend die Hand des Weibchens fasste und hielt. Sogar der Handkuss ist bei Schimpansen eine durchaus übliche Begrüßungsgeste.


    Zwei Schlüsse kann man nach Ansicht von Jane Goodall aus all diesen Beobachtungen ziehen: Entweder haben Menschen und Schimpansen parallel zueinander eine Menge erstaunlich ähnlicher Gesten und Körperhaltungen entwickelt. Oder aber ein gemeinsamer Vorfahre beider Arten hat in grauer Vorzeit seine Gefährten schon geküsst und umarmt, ihnen auf den Rücken geklopft und die Hände gehalten.


    Sprechende Gesichter


    Auch in der Vielfalt ihrer Mimik kommen Schimpansen und die auch als Zwergschimpansen bekannten Bonobos dem Menschen recht nahe. Denn im Vergleich zu vielen anderen Tieren ist ihr Gesicht deutlich beweglicher. Während ein Krokodil nur die Wahl hat, sein Maul oder die Augen zu öffnen oder zu schließen, können Affen beispielsweise die Stirn runzeln, die Augen aufreißen sowie die Lippen spitzen und verziehen.


    Einen aggressiven Affen zum Beispiel erkennen Menschen leicht an einer Vielzahl vertrauter Signale: finster gerunzelte Augenbrauen, stechender Blick und zusammengepresste oder zu einem grimmigen Fletschen geöffnete Lippen. Typischerweise zeigen Mensch und Affe in dieser Pose nur die vorderen Zähne, die Backenzähne bleiben bedeckt. Wird dagegen der Mund weit aufgerissen, so dass alle Zähne zu sehen sind, ist das bei beiden Arten ein Ausdruck der Panik. Und auch die vor Schreck nach oben gezogenen Augenbrauen haben Menschen und ihre nächsten Verwandten gemeinsam. Vorgeschobene Lippen wiederum können bei beiden ein Ausdruck der Enttäuschung und des Schmollens sein. Der Primatenforscher Frans de Waal hat zum Beispiel ein heranwachsendes Bonobo-Männchen beobachtet, das wiederholt von der Favoritin eines dominanten Artgenossen davongejagt wurde. Der Abgewiesene saß anschließend regelmäßig da und starrte mit vorgestülpten Lippen in die Ferne.


    Ambivalentes Lächeln


    Trotz aller Übereinstimmungen gibt es allerdings auch Unterschiede im Mienenspiel von Menschenaffen und Menschen. Seit sich ihre Entwicklungslinien vor Jahrmillionen trennten, hatten beide Seiten ausreichend Zeit, ihre Mimik um ganz spezielle, arttypische Elemente zu bereichern. Besonders erfinderisch ist in dieser Hinsicht der Mensch gewesen. Kein Tier zieht wie er lässig die Augenbraue hoch, zwinkert seinem Gegenüber zu oder macht sich mit spöttisch gekräuselten Mundwinkeln über jemanden lustig.


    Andere Signale sehen zwar bei Affen und Menschen sehr ähnlich aus, bedeuten aber etwas Unterschiedliches. So ist ein Grinsen bei Schimpansen und Bonobos meist kein Zeichen für gute Stimmung, sondern für nackte Angst. Bei näherer Betrachtung ist allerdings auch dieser augenfällige Unterschied viel geringer, als es zunächst scheint. Denn zum einen kennen die Bonobos durchaus auch eine Art freudiges Grinsen, etwa wenn sie ein neues Spielzeug entdecken oder einen sexuellen Höhepunkt erreichen. Umgekehrt gibt es beim Menschen nicht nur ein munteres, sondern auch ein nervöses Grinsen. Beispielsweise reagieren viele Menschen auf angespannte Situationen, wie sie bei Bewerbungsgesprächen oder einem Fernsehinterview entstehen, mit einem angestrengten Dauerlächeln, das nach den Vermutungen von Jane Goodall das menschliche Pendant zum Angst-Grinsen der Schimpansen ist.


    Globaler Zeichenvorrat


    Für den Menschen ist das Lächeln der vermutlich wichtigste Gesichtsausdruck, über den er verfügt. Es signalisiert nicht nur Freude, sondern auch friedliche Absichten. Es ist schon auf große Entfernung zu erkennen, erfordert keinen großen körperlichen Aufwand und kann beliebig lange durchgehalten werden. Außerdem bietet das Lächeln zahlreiche Variationsmöglichkeiten. Dank seiner ausgefeilten Gesichtsmuskulatur verfügt der Mensch über eine viel feinere und variablere Mimik als jedes Tier. Von seinen 26 Gesichtsmuskeln setzt er acht im Wesentlichen für sein Mienenspiel ein. Damit kann er breit lächeln oder nur die Mundwinkel kräuseln, die Lippen dabei öffnen oder schließen, sie mehr nach oben oder mehr nach hinten ziehen. Jedes Mal ist die Aussage eine etwas andere. Überschwängliche Freude, diskretes Amüsement oder zärtliche Liebe – jede dieser Empfindungen lässt sich mit einem Lächeln ausdrücken.


    Dass dieses Lächeln nahezu überall auf der Welt verstanden wird, zeigt, wie groß die Rolle ist, die es im menschlichen Zusammenleben spielt. Keine Kultur kann es sich offenbar leisten, dieses freundliche Signal abzuschaffen. Ähnliches gilt auch für Gesichtsausdrücke, die andere emotionale Grundbefindlichkeiten deutlich machen, denn auch das Mienenspiel von ängstlichen, traurigen, wütenden oder überraschten Menschen ähnelt sich in allen Kulturkreisen. Solche Stimmungen richtig einzuschätzen, muss schon für die frühen Menschen entscheidend gewesen sein. Als ausgesprochen soziale Wesen waren sie auf die Verständigung mit ihren Artgenossen zwingend angewiesen. Durch die zutreffende Interpretation ihrer jeweiligen Seelenzustände war es ihnen möglich, vielen überflüssigen Konflikten aus dem Weg zu gehen oder den Mitgliedern ihrer Gruppe gegebenenfalls Hilfe zu leisten.


    Die Fähigkeit zum Pokerface


    Die unterschiedlichen Gesichtsausdrücke sind so stark mit den entsprechenden Stimmungen verknüpft, dass sie nur unter großen Mühen willentlich hervorgezaubert werden können. Um ohne wirkliche Trauer eine überzeugende Trauermiene zu erzeugen, müssen die Muskeln in der Stirnmitte nach oben und die Mundwinkel nach unten gezogen werden, ohne dabei allerdings die Kinnmuskeln zu bewegen. Nur ausgebildete Schauspieler haben ihre Gesichtsmuskulatur hinreichend unter Kontrolle, um solche Gefühle glaubhaft zu imitieren.


    Einfacher ist es, einen bestimmten Gesichtsausdruck zu unterdrücken. Das ist in manchen Situationen eine Frage der Höflichkeit, etwa wenn man als Gast seine wahren Empfindungen über die Kochkünste oder den Geschmack seines Gastgebers zu verbergen sucht. Bei anderen Gelegenheiten ist es eine Frage der Nützlichkeit, etwa wenn das sprichwörtliche »Pokerface« über Sieg oder Niederlage entscheidet. In manchen Kulturkreisen wiederum ist es auch heute noch eine Frage des guten Benehmens, seine wahren Emotionen zu verbergen. In Mitteleuropa galt es beispielsweise noch vor nicht allzu langer Zeit als »unmännlich«, die Empfindungen von Schmerz oder Trauer zu offenbaren. Solche kulturellen Differenzen in der Mimik und Gestik können auch heute noch durchaus zu Missverständnissen führen.


    Sprechende Gesten


    Beispielsweise gibt es eine Vielzahl von Handzeichen, die in verschiedenen Regionen der Welt sehr unterschiedliche Bedeutungen haben. Was der eine vielleicht als aufmunternde oder neutrale Geste meint, fasst der andere mitunter als obszöne Beleidigung auf. Daumen und Zeigefinger zu einem Kreis zusammenzulegen bedeutet zum Beispiel in den USA und Teilen Europas so viel wie »okay« oder »gut«. Manche Franzosen signalisieren auf diese Weise allerdings, etwas sei »null« im Sinne von wertlos. Und in etlichen anderen Ländern ist es eine Beleidigung, die auf eine ganz bestimmte menschliche Körperöffnung anspielt. Eine ähnlich wüste Beschimpfung ist mancherorts auch der in die Höhe gestreckte Daumen, der in anderen Teilen der Welt »großartig« bedeutet oder einfach signalisiert, dass ein Anhalter mitgenommen werden will. Griechen am Steuer beleidigen andere Verkehrsteilnehmer gern, indem sie ihnen die offene Handfläche entgegenhalten. In anderen Regionen heißt das Gleiche nur »Stopp« oder »Warten Sie bitte«.


    Die Menschen nutzen Gesten aber nicht nur zu Beleidigungszwecken. Es gibt spezielle Signale, um andere zu warnen oder zu begrüßen, zu überzeugen oder zu beeindrucken. Letztere lassen sich häufig bei Politikern beobachten, die ihre zentralen Reden mit entsprechenden Handbewegungen untermalen. Da wird energisch die Faust geballt und der Vorschlag des Gegners mit herabsausender Handkante zerschmettert. Der Zeigefinger hebt sich mahnend oder scheint drohend das Gegenüber aufzuspießen. Das Publikum wird symbolisch in die Arme geschlossen oder mit einer Auf- und Abbewegung der Hände beschwichtigt. Auch die offene Hand, mit der Schimpansen um Futter bitten, kommt auf der politischen Bühne als beschwörende Geste vor.


    Sichtbare Angstreflexe


    Gerade bei öffentlichen Vorträgen mischen sich oft bewusste und unbewusste Körpersignale. Denn wie die Mimik verraten auch Gestik und Körperhaltung einiges von dem, was in einem Menschen vorgeht. Seine Unsicherheit verrät ein Redner zum Beispiel, wenn er wenig Blickkontakt zum Publikum hält oder sich am Rednerpult festklammert. Auch die ständige, scheinbar unkontrollierte Bewegung der Hände oder das anhaltende »Spiel« mit einem Stift, einem Schlüssel oder einem anderen Gegenstand verrät ein hohes Maß an Nervosität.


    Auch in anderen Situationen lassen sich Angst und Nervosität oft gut an der Körpersprache ablesen. Diese Emotionen scheinen sich über Gesten und Haltung mindestens so effektiv mitzuteilen wie über die Mimik, zeigt eine wissenschaftliche Studie aus den USA. Dabei wurden Testpersonen mit Bildern konfrontiert, auf denen Schauspieler Angst, Freude und neutrale Situationen darstellten. Auf den Fotos war der ganze Körper der Schauspieler zu sehen, nicht aber das Gesicht. Trotzdem erkannten die Betrachter die jeweiligen Gefühle sofort. In ihrem Gehirn stimulierten Bilder, auf denen entspannte Körperhaltungen gezeigt wurden, lediglich die für das Sehen zuständigen Bereiche. Die Angst-Posen dagegen aktivierten zusätzlich auch solche Areale, die für die Steuerung körperlicher Bewegungen zuständig sind. Die Probanden nahmen also die Angst anderer wahr und bereiteten sich darauf vor, selber zu handeln.


    Das geschieht offenbar sehr rasch und weitgehend automatisch. Das Gefühl der Angst kann sich deshalb in einer Menschenmenge rasend schnell ausbreiten. Verhaltensbiologisch ist das auch sinnvoll. Schließlich könnte ein Feuer, ein Raubtier oder sonst eine Gefahr drohen, die ein Einzelner bereits wahrgenommen hat und vor der sich alle anderen nur durch ein reflexhaftes Fluchtverhalten retten können.


    Dieses feine Gespür für Angst kann allerdings für den Ängstlichen auch unangenehme Folgen haben. Schließlich tritt die Angst nicht nur in wirklich gefährlichen Situationen auf. Man kann auch Furcht haben, zu versagen oder sich zu blamieren. Und auch wenn man dieses Gefühl zu verbergen versucht, verrät es sich oft trotzdem durch die Körpersprache. Da kann ein Bewerber in einem Vorstellungsgespräch noch so selbstbewusst von seinen Führungsqualitäten reden – wenn er dabei ganz vorn auf der Stuhlkante hockt, als wolle er gleich die Flucht ergreifen, verrät er seine Unsicherheit doch.


    Eine Antenne für Widersprüche


    Wenn die Körpersprache nicht mit dem Gesagten übereinstimmt, ergibt sich eine Diskrepanz, die auch Laien auffällt. Dass die meisten Menschen ein unbewusstes Gespür für solche Unstimmigkeiten haben, zeigt ein weiteres Experiment. Diesmal wurden den Testpersonen Fotos von Männern und Frauen vorgelegt, deren Körperhaltung und Gesichter entweder von Angst oder von Wut zeugten. Manche dieser Bilder hatten die Forscher so manipuliert, dass Gesicht und Körper unterschiedliche Gefühle ausdrückten. Die Probanden sollten sich auf die Gesichter konzentrieren und entscheiden, ob auf dem Foto eine ängstliche oder wütende Person zu sehen ist. Sprach dabei zum Beispiel das Gesicht auf dem Foto von Angst, der Körper aber von Ärger, so wurden die Probanden unsicher und waren geneigt, eher dem Körper zu glauben. Beim Anschauen solcher zwiespältigen Bilder wurden bei den Betrachtern schon nach Bruchteilen von Sekunden bestimmte Hirnareale aktiviert, die sie zu dem Schluss kommen ließen, dass irgendetwas an den Aufnahmen nicht stimmte.


    Angesichts dieses feinen Gespürs ist es kein Wunder, dass sich Lügner häufig durch ihre Körpersprache verraten. Verhaltensforscher kennen eine ganze Reihe von Indizien, an denen sich ablesen lässt, ob jemand die Unwahrheit sagt. So scheinen Lügner zum Beispiel weniger zu gestikulieren. Vielleicht befürchten sie unbewusst, dass sie die geballte Faust bei der Liebeserklärung entlarven könnte. Also unterdrücken sie ihre Gesten lieber ganz. Genau das aber verrät sie dem geschulten Blick dann doch. Die Körpersprache des Menschen gilt daher als eine besonders »ehrliche« Form der Kommunikation. Mit Worten zu lügen ist viel einfacher.


    [image: 14503.jpg]


    DER »KLUGE HANS«


    Tiere können die Körpersprache des Menschen oft besser deuten als dieser selbst. Einen Beweis dafür lieferte schon Anfang des 20. Jahrhunderts der »Kluge Hans«. Dieses Pferd stürzte die Zoologen und Psychologen seiner Zeit in heftige Kontroversen über die Intelligenz von Tieren. Denn seine Fähigkeiten waren verblüffend: Immerhin schien der Hengst zählen, rechnen und buchstabieren zu können.


    Wenn sein Besitzer, ein pensionierter Mathematiklehrer namens Wilhelm von Osten, eine Frage an ihn stellte, signalisierte der Rappe zunächst mit Nicken oder Kopfschütteln, ob er sie verstanden hatte. Und dann gab er Antworten. Wie viele Männer sind im Publikum? Wie viele Frauen mit Strohhüten? Durch welche Zahlen ist 28 teilbar? Hans trat entsprechend häufig auf den Boden. Er schien sogar Brüche addieren zu können und stampfte zuerst den Zähler, dann den Nenner des Ergebnisses. Beim Buchstabieren verwendete er für jeden Buchstaben ein unterschiedliches Klopfzeichen.


    Dutzende von Zoologen, Psychologen und Pferde-Sachverständigen begutachteten den Hengst und seinen Besitzer, konnten aber kein Indiz für irgendwelche Tricks entdecken. Eine vom Kultusministerium eigens eingesetzte Kommission von Sachverständigen kam im September 1904 zu dem Ergebnis, dass kein Betrug vorliege. Man hielt weitere wissenschaftliche Untersuchungen für angebracht.


    Den Auftrag dazu bekam Carl Stumpf, der Direktor des Psychologischen Instituts der Friedrich-Wilhelms-Universität zu Berlin. Sein Student Oskar Pfungst war es dann, der mit ausgeklügelten Versuchen hinter das Geheimnis des angeblichen Wunderpferdes kam. Er entdeckte, dass Hans die Aufgaben nur dann richtig löste, wenn auch der Fragesteller das korrekte Ergebnis kannte. Das Pferd bekam also Hinweise aus dem Publikum – allerdings gaben die Anwesenden diese Tipps offenbar nicht mit Absicht. Denn selbst wenn der Hengst nur von Skeptikern umgeben war, die nicht an seine Fähigkeiten glaubten, gab er fehlerlose Antworten. Das änderte sich allerdings, sobald Hans Scheuklappen trug und den Fragesteller nicht sehen konnte. Das Pferd musste also irgendwelche optischen Zeichen deuten.


    Nach intensiver Beobachtung des Pferdebesitzers kam Pfungst der Verdacht, dass diese Signale aus minimalen Kopfbewegungen bestehen könnten: Ein kurzes Vorstrecken und das Pferd fängt an zu stampfen, ein Kopfruck aufwärts und es hört wieder auf. Laborexperimente, bei denen die Kopfbewegungen der Versuchspersonen aufgezeichnet wurden, bestätigten die Hypothese.


    Im Dezember 1904 verkündete Pfungsts Chef Carl Stumpf per Gutachten: Hans kann weder rechnen noch zählen oder buchstabieren, sondern nur gut beobachten.
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    Die riesigen Fortschritte bei der Fernkommunikation vor allem im 19. und 20. Jahrhundert haben die Menschheit fast ebenso stark verändert wie die Erfindung des Ackerbaus. Die Telegrafie und das Telefon, Internet und E-Mail revolutionierten jeweils in ihrer Zeit das Leben in allen Bereichen – von militärischen Auseinandersetzungen über den Handel bis hin zur privaten Kommunikation. Die Bilder von Olympischen Spielen oder Fußballweltmeisterschaften werden heute ganz selbstverständlich »live« überall auf dem Globus empfangen. Solche Fernkommunikation treibt die Globalisierung voran und verschweißt die Völker der Erde stärker miteinander, als viele es merken. Und doch ist diese »Sprache« über große Distanz keine ureigene Erfindung der Menschheit, auch Tiere teilen sich über Tausende von Kilometern hinweg Neuheiten mit.


    Waldelefanten trompeten ganz ähnlich wie die verwandte Art der Steppenelefanten, aber sie leben in einem völlig anderen Lebensraum. Während die deutlich größeren Steppenelefanten in Gruppen von acht bis über 100 Tieren durch die Savannen ziehen, nährt ein Baum mit reifen Früchten im Regenwald maximal zwei oder drei Waldelefanten. Über größere Entfernungen aber trägt das normale Trompeten nicht, mit dem Elefanten sich in der Savanne verständigen. Trotzdem haben Waldelefanten die Kommunikation mit Artgenossen in anderen Gruppen offensichtlich nicht ganz aufgegeben.


    Fernkommunikation mit dem Ultrabass


    Jedenfalls verständigen sich verschiedene kleine Gruppen der Dickhäuter über Entfernungen von mehreren hundert Kilometern über ultratiefe Töne miteinander, die mit fünf Hertz weit unterhalb des menschlichen Hörvermögens liegen. Mit Hilfe dieser Ultrabässe koordinieren die Kleingruppen ihre Wanderungen, um gemeinsam an einem bestimmten Treffpunkt anzukommen, berichtet Andrea Turkalo von der New Yorker Wildlife Conservation Society, die seit 1990 im Südwesten der Zentralafrikanischen Republik das Sozialverhalten der Tiere beobachtet. Genau wie Menschen aus verschiedenen Stadtteilen sich mit einem Telefongespräch, einer E-Mail oder einer Short Message (SMS) über einen gemeinsamen Kinobesuch verständigen, nutzen die Elefanten ihren Ultrabass zu einer ähnlichen Fernkommunikation.


    Ähnlich schlecht wie die Sichtverhältnisse im Regenwald ist die Fernsicht unter Wasser. Da auch die chemische Kommunikation im Meer weitgehend unmöglich ist, weil sich Duftstoffe schnell verflüchtigen, bedienen sich auch die großen Wale tiefer Töne, wenn sie über große Entfernungen miteinander in Kontakt treten wollen. Bartenwale zum Beispiel komponieren wahre Ultrabasskonzerte im Bereich zwischen 15 und 20 Hertz, die das menschliche Ohr gerade noch als besonders tiefe Bässe wahrnehmen kann. Gerade im Wasser tragen diese tiefen Frequenzen besonders weit, so dass sich die Wale ähnlich wie Waldelefanten über Hunderte von Kilometern verständigen können.


    Von den Tieren lernen – Buschtrommeln


    Analog zu den Walen und Waldelefanten hatten natürlich auch die Menschen in den dichten Regenwäldern der tropischen Regionen der Erde das Problem, sich miteinander zu verständigen, denn die Fernsicht ist im Dschungel auf wenige Meter beschränkt. Also kamen auch verschiedene Eingeborene in Afrika, Süd- und Zentralamerika sowie in Neuguinea auf die Idee, das Prinzip der großen Säuger nachzuahmen. Sie wollten mittels tiefer Töne über große Entfernungen mit anderen Menschen oder Gruppen in Kontakt treten.


    Allerdings befinden sich Menschen gegenüber Walen und Elefanten biologisch im Nachteil: Um tiefe Töne zu erzeugen, benötigt man größere Hohlräume als für höhere Frequenzen. Dies illustriert der Vergleich zwischen einem großen Kontrabass, der für den tiefen Grundrhythmus zuständig ist, und der deutlich kleineren Violine, mit der die höheren Bereiche des menschlichen Hörvermögens angesprochen werden. Als Hohlraum ist der menschliche Brustkasten nicht annähernd groß genug, um die Stimme unter 100 Hertz zu senken, also in jene Stimmregionen, in denen der Bassbereich erst so richtig beginnt. Als geschickter Handwerker und Werkzeugmacher konnte Homo sapiens dieses Manko dadurch ausgleichen, dass er künstlich große Hohlräume erzeugte, mit deren Hilfe sich Ultrabass-Töne über große Entfernungen schicken ließen. Und diese Hohlräume sind im Regenwald leicht herzustellen: Höhlt man einen Baumstamm aus und spannt über das offene Loch ein Fell oder auch eine Fischhaut, entsteht ein Klangkörper, der ähnlich tiefe Töne wie der Brustkasten eines Elefanten erzeugt. Je größerer der Baum – und damit der Hohlraum –, umso tiefer und weitreichender der Ton. Die Tonhöhe kann allerdings auch mit Schnüren beeinflusst werden, die das Fell stärker oder schwächer spannen.


    Botschaften im Trommelrhythmus


    Wann solche »Buschtrommeln« zum ersten Mal verwendet wurden, wird sich nie exakt rekonstruieren lassen. Im feuchtwarmen Klima des Regenwalds verrottet Holz rasch, ohne Spuren zu hinterlassen. Auch wird man nie erfahren, ob die Afrikaner das Prinzip der Fernkommunikation mit tiefen Tönen von den Waldelefanten abgeschaut haben, mit denen sie ja ihren Lebensraum teilen. Jedenfalls waren die Buschtrommeln längst bekannt, als die ersten Expeditionen der Weißen in die Regenwälder Afrikas, Amerikas und Südostasiens vordrangen. Mit ihrer Hilfe informierten sich die Gruppen der Einheimischen über die bevorstehende Ankunft seltsamer Gäste. Die Weißen kannten diese Form der Fernkommunikation noch nicht und waren deshalb jedes Mal verblüfft, wenn sie ein unbekanntes Dorf erreichten, in dem ihre Ankunft bereits erwartet wurde. Irgendwann kamen sie hinter das Prinzip der Trommelsprache, ohne allerdings ihren Signalcode zu verstehen. Als die Sklaven in Amerika und der Karibik schließlich begannen, mittels dieser Methode miteinander zu kommunizieren, wurde ihnen das Trommeln generell verboten.


    Das Prinzip der Buschtrommel war nicht nur in den Regenwäldern der Tropen, sondern auch in Europa bekannt. So spannten die Basken Klanghölzer über einen Baumstamm und schlugen dieses primitive Signalgerät, die Txalaparta, mit rund 50 Zentimeter langen Holzstöcken an. Genau wie bei den Afrikanern und Indios diente auch die baskische Txalaparta dem Zweck, Nachrichten zwischen verschiedenen Dörfern auszutauschen und weiterzugeben.


    Rauchzeichen über dem weiten Land


    In den offenen Landschaften Nordamerikas dagegen bot sich die Fernkommunikation mit optischen Signalen an. Die Prärieindianer legten zu diesem Zweck nasses Gras in ein Feuer und erzeugten auf diese Weise starken Qualm. Deckten sie das Signalfeuer mit einer Decke ab, sammelte sich der Rauch, zog man sie anschließend weg, stieg er als dicke und weithin sichtbare Rauchwolke zum Himmel auf. Mit diesen Rauchzeichen konnten die Indianer einen relativ einfachen Code entwickeln, der ähnlich wie das Morse-Alphabet aufgebaut war. Aber nicht nur die Indianer Nordamerikas, auch die Menschen im antiken Abendland und im alten China nutzten Rauchzeichen für die Fernkommunikation. Eine sehr alte und ehrwürdige Institution, der Vatikan, bewahrte diese Tradition auf seine Weise bis in das 21. Jahrhundert. Wird in Rom in geheimer Versammlung ein neuer Papst gewählt, signalisiert weißer Rauch aus dem Konklavesaal den Gläubigen auf dem Petersplatz, dass ein neues Kirchenoberhaupt gefunden wurde.


    Das Zeitalter der modernen Nachrichtenkommunikation


    Entscheidend verbessert wurde die Kommunikationstechnik mit der Erfindung von Telegrafen, die anfangs noch rein optisch funktionierten: Schwenkbare Balken an Türmen signalisierten je nach Stellung verschiedene Buchstaben, die mit Hilfe eines Fernrohres abgelesen wurden. Bereits 1794 standen zwischen Paris und Lille 22 solcher Signalstationen, mit deren Hilfe ein Buchstabe in nur zwei Minuten über eine Entfernung von 220 Kilometern übermittelt werden konnte. Vor allem die Militärs waren begeistert. 1832 errichtete der preußische Staat eine 700 Kilometer lange Kette von Telegrafentürmen von Berlin bis Koblenz. Der große Nachteil dieser optischen Telegrafen war, dass die Fernkommunikation bei schlechten Sichtverhältnissen und bei Nacht zum Erliegen kam.


    Zum Glück für die Generäle machte die Entwicklung der Elektrizität schnelle Fortschritte. 1837 konstruierte Samuel Morse einen Schreibtelegrafen, in dem verschieden lange Stromimpulse Buchstaben und Zahlen kodierten. Damit konnten nun Texte über lange Distanzen geschickt werden: 1847 ging die erste längere Telegrafenstrecke Europas zwischen Bremen und Bremerhaven in Betrieb, bereits 1858 wurde das erste Transatlantikkabel zwischen Europa und Amerika verlegt. 1876 revolutionierte Alexander Graham Bell die Fernkommunikation ein weiteres Mal durch die Erfindung des Telefons. Alle späteren Neuerungen wie Radio und Fernsehen sowie Fax, Internet und E-Mail verbesserten zwar die Menge und Qualität der übertragenen Daten, nicht aber die Geschwindigkeit: Elektrische Signale werden mit Lichtgeschwindigkeit übertragen, die nach Albert Einstein nicht überschritten werden kann.
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    In einer Schrift von 1863 nannte der Biologe Thomas Henry Huxley »die Gabe einer verständlichen und vernünftigen Sprache« den sichersten Beweis für die tiefe Kluft zwischen Mensch und Tier. Zahllose Forscher schlossen sich in der Folgezeit der Argumentation von Huxley an und noch heute gilt die Sprache als wichtigster Beweis für diese haushohe Überlegenheit des Menschen. Tatsächlich gibt es kein Tier, das über eine ähnlich komplexe und vielseitige Ausdrucksform verfügt. Einfachere Botschaften aber übermitteln die Stimmen der Tiere durchaus. Und einige von ihnen erfassen sogar die Bedeutung menschlicher Worte und Symbole.


    Menschen können über die Existenz Gottes, den Sinn des Lebens und die Prinzipien ihres eigenen Zusammenlebens diskutieren. Sie berichten über die Vergangenheit und machen Pläne für die Zukunft, schildern Orte, die ihr Gesprächspartner nie gesehen hat und Ideen, auf die er nie gekommen wäre. Es gibt keinen Bereich des menschlichen Lebens, für den es keine Worte gibt. »Die Sprache«, konstatierte daher der Schriftsteller Theodor Fontane, »ist doch das Menschlichste, was wir haben.«


    Quaken und Zwitschern


    Doch auch die Tiere bedienen sich oft ausgefeilter akustischer Botschaften. Froschmännchen der in China lebenden Art Amolops tormotus umwerben ihre Weibchen nicht mit eintönigem Quaken. Stattdessen liefern sie sich nachts regelrechte Gesangsduelle und versuchen ihre Konkurrenten mit immer komplexeren Liedern auszustechen. Ihre Melodien sind so vielfältig, dass Wissenschaftler in zwölfstündigen Tonbandaufnahmen von 21 Froschmännchen keine zwei übereinstimmenden Gesänge gefunden haben.


    Vögel benutzen Rufe und Melodien, um Partner zu werben, Konkurrenten einzuschüchtern oder einander zu warnen. Der jeweils arttypische Gesang ist ihnen nicht angeboren, sondern muss erlernt werden. In einer bestimmten Phase ihrer Jugend prägen sie sich die Melodien ihrer Artgenossen ein. Wie wichtig dieses Vorbild ist, zeigen Experimente mit Spatzen und Kanarienvögeln. Kanarienvögel haben einen komplexen Gesang, der einen Sperling eigentlich überfordert. Und doch brachten unter Kanarienvögeln aufgewachsene Spatzen plötzlich ganz neue Töne und Tonfolgen hervor; manchen gelang sogar ein nahezu perfekter Kanarienvogel-Triller.


    In der Natur behält jede Art das Grundmuster ihres Gesangs über Generationen bei. Doch innerhalb dieser Grenzen ist durchaus Platz für Variationen. Viele Vögel bauen Töne oder Melodiebruchstücke anderer Arten in ihren Gesang mit ein. Zudem erfindet jedes Tier auch kleine individuelle Abweichungen. Bei manchen Arten gibt es sogar regionale Dialekte, wie bei den Buchfinken von Osnabrück. Wissenschaftliche Untersuchungen zeigten, dass sie je nach Stadtteil auf unterschiedliche Weise zwitschern. An den Grenzen zweier »Sprachregionen« benutzen die Vögel eine Mischung beider Dialekte.


    Neues Leben, neue Sprache


    Auch Säugetiere sind durchaus in der Lage, sich an andere »Sprachen« oder »Dialekte« anzupassen. Der Afrikanische Elefantenbulle Calimero lebt seit 18 Jahren im Baseler Zoo neben zwei Asiatischen Elefanten, die sich mit zirpenden Geräuschen verständigen. Diese sind bei Afrikanischen Elefanten unbekannt, doch Calimero hat sie nicht nur übernommen, sondern gibt so gut wie keine anderen Töne mehr von sich. Da Elefanten in Gruppen mit wechselnden Mitgliedern zusammenleben, kann eine solche stimmliche Flexibilität sehr nützlich sein, denn sie hilft den Tieren, neue soziale Kontakte zu knüpfen.


    Manchmal passen sich sogar ganze Gruppen in ihrem Ausdrucksverhalten an veränderte Umweltbedingungen an, wie die Rotgesichts-Makaken in Japan beweisen. Eine Gruppe dieser Affen wanderte vor etwa 50 Jahren von ihren Ursprungsgebieten auf der südjapanischen Insel Yakushima auf den Ohira-Berg in Zentraljapan ab. Heute schnattern die Affen auf der Insel in wesentlich höheren Frequenzen als ihre Artgenossen auf dem Berg. Nach Ansicht der Forscher liegt das daran, dass auf der Insel ein dichterer Wald mit höheren Bäumen wächst. Um diese schallschluckende Vegetation zu durchdringen, brauchen die Tiere dort höhere Frequenzen.


    Vorsicht Schlange! Vorsicht Adler!


    Wenn sich Grüne Meerkatzen gegenseitig vor Feinden warnen, benutzen sie unterschiedliche Rufe – je nachdem, ob Gefahr von einem Leoparden, einem Adler oder einer Schlange droht. Die Artgenossen reagieren auf jeden Alarm unterschiedlich. Vor einer Raubkatze flüchten sie sich auf Bäume, wird vor Adlern gewarnt, schauen sie nach oben und retten sich in dichtes Gebüsch. Bei Schlangen-Alarm dagegen richten sie sich auf, spähen aufmerksam ins Gras und versuchen das Kriechtier zur Strecke zu bringen. Erstaunlicherweise halten die Tiere keineswegs stur an diesem Muster fest. In Kenia haben Wissenschaftler beobachtet, wie Affen einen Adler entdeckten, der gerade auf einen ihrer Artgenossen herabstoßen wollte. Für einen Blick nach oben und eine Flucht ins Gebüsch war es zu spät. Das anvisierte Opfer konnte sich allenfalls noch auf die Bäume retten. Also schlugen die Tiere Leoparden-Alarm, obwohl ein Greifvogel im Anflug war.


    Auch Schimpansen verfügen über ein großes Repertoire von Lauten. Mit einem lauten Bellen informieren sie ihre Artgenossen, wenn sie eine neue Futterquelle erschlossen haben. Mit durchdringenden Schreien rufen angegriffene Erwachsene oder Jungtiere in Not um Hilfe. Es gibt Laute, mit denen Schimpansen auf beunruhigende Situationen reagieren, und andere, mit denen sie Kontakt zu Artgenossen halten.


    Die Schimpansenexpertin Jane Goodall ist sicher, dass sich die Tiere individuell an der Stimme erkennen können. Allerdings seien alle ihre Rufe nur für die Vermittlung elementarer Informationen gedacht. Sich gegenseitig Ideen mitzuteilen, gemeinsam Pläne zu entwickeln oder von den Erfahrungen anderer zu profitieren, liegt offenbar außerhalb ihres Kommunikationsvermögens.


    Eine sprachliche Revolution


    Menschen können etwa 50 verschiedene Laute hervorbringen – deutlich mehr als Affen. Noch entscheidender aber ist ihre Fähigkeit, diese einzelnen Bausteine zu fast unendlich vielen Kombinationen zusammenzusetzen. Weltweit sind daraus etwa 6500 verschiedene Sprachen entstanden, mit denen Homo sapiens sich so rasch und detailliert verständigen kann wie kein Tier. Generationen von Wissenschaftlern haben schon gerätselt, wie es zu diesem gewaltigen Fortschritt gekommen ist. Im 19. Jahrhundert gab es so viele Spekulationen zu diesem Thema, dass die Linguistische Gesellschaft von Paris ihren Mitgliedern jegliche Diskussion über den Ursprung der Sprache verbot. Doch natürlich haben Forscher weiterhin versucht, das Geheimnis zu lüften.


    Über die Entwicklung des Sprachvermögens gibt es im Wesentlichen zwei Hypothesen. Manche Wissenschaftler gehen davon aus, dass es ein Nebenprodukt bei der Vergrößerung des menschlichen Gehirns war. Nach dieser Vorstellung hat der Mensch in seiner geistigen Entwicklung irgendwann eine Schwelle überschritten. Von da an war sein Bewusstsein bereit für die Erfindung der Sprache, die sich daraufhin relativ schnell entwickelte. Einige Anhänger dieser Theorie vermuten, dass die menschliche Sprache kaum älter als 100000 Jahre sei. Als Indizien gelten archäologische Funde, die beweisen, dass der Mensch seine Steinwerkzeuge über lange Zeit immer in den gleichen primitiven Formen produzierte, bis er seinen Werkzeugkasten unvermittelt mit den unterschiedlichsten Gerätschaften bestückte. Manche Forscher sind der Ansicht, dass die Erfindung der Sprache die Voraussetzung für diesen sprunghaften Fortschritt war. Denn mit ihrer Hilfe habe der Mensch plötzlich viel besser planen, organisieren und kooperieren können. Verfechter dieser Theorie würden weder bei den frühesten Ahnen des modernen Menschen noch im Tierreich nach Anzeichen für ein rudimentäres Sprachvermögen suchen, weil es für sie eine einzigartige Entwicklung ist.


    Die andere Fraktion von Forschern nimmt an, dass die Sprache eine uralte Errungenschaft sei, die sich genau wie andere Fähigkeiten des modernen Menschen allmählich aus einfacheren Vorstufen entwickelt hat. Der Mensch habe nicht zuerst ein größeres Gehirn entwickelt und daraufhin die Sprache erfunden, vielmehr sei es genau umgekehrt gewesen: Je ausgefeilter er mit seinen Artgenossen kommunizierte, umso größer musste sein Gehirn werden. Die Anthropologin Dean Falk von der University of New York formuliert den Zusammenhang so: »Wenn die Hominiden keine Sprache benutzt und verfeinert haben, dann möchte ich wissen, was sie mit ihren ... wachsenden Hirnen überhaupt angestellt haben.« Die Herstellung von Werkzeugen lässt sich nach Einschätzung vieler Wissenschaftler auch mit einem wesentlich kleineren Gehirn durchaus bewältigen.


    »Verbale Fellpflege«


    Den frühen Vorfahren des Homo sapiens hätte ein solches Kommunikationsmittel jedenfalls große Vorteile gebracht. Denn als das Zusammenleben komplexer wurde, mussten sie sich immer besser abstimmen. Schließlich galt es, den Alltag als Jäger und Sammler möglichst effektiv zu organisieren. Da ist eine vielseitige Sprache ungemein wertvoll.


    Möglicherweise hat aber nicht nur das Bedürfnis nach besserem Informationsaustausch zur Entwicklung der Sprache geführt, sondern auch ein soziales Interesse. Manche Forscher sehen in der Sprache das menschliche Pendant zur Fellpflege, mit der Schimpansen ihre sozialen Kontakte festigen. Die »verbale Fellpflege« hat dem äffischen Verhalten zwei große Vorteile voraus: Man kann nur einen Artgenossen gleichzeitig lausen, sich aber mit mehreren unterhalten. Und während des Gesprächs kann man nebenbei auch noch anderes erledigen.


    Wieder andere Wissenschaftler nehmen an, dass die Sprache gar nicht in erster Linie aus solchen praktischen Erwägungen heraus entstand. Eher sei ihre Erfindung eine Folge des menschlichen Drangs, sich ein Bild von der Welt zu machen und seine Vorstellungen mitzuteilen. Vielleicht war es ja auch eine Kombination all dieser Motive.


    Worte versteinern nicht


    Wann die Menschen in den Genuss der Sprache kamen, ist allerdings schwer zu rekonstruieren. Mangels archäologischer Zeugnisse können die Forscher nur indirekte Schlüsse auf die Gesprächigkeit der frühen Menschenverwandtschaft ziehen. Da ist zum Beispiel das so genannte Broca-Zentrum im Gehirn, das in der Nähe der linken Schläfe liegt und mit der Sprache und dem Gebrauch von Werkzeugen zu tun hat. Fossile Schädel verraten, dass dieser kleine Knoten schon bei den frühesten Vertretern der Gattung Homo in Erscheinung trat. Ein Abdruck davon fand sich zum Beispiel in einem knapp 2 Mio. Jahre alten Schädel von Homo habilis, der 1972 in Kenia gefunden wurde. Zudem war in diesem Schädel die linke Gehirnhälfte größer als die rechte. Auch das könnte ein Hinweis auf Sprachfähigkeit sein, denn bei den meisten heute lebenden Menschen sind die Größenverhältnisse ähnlich – unter anderem deshalb, weil in der linken Gehirnhälfte mehrere Sprachzentren untergebracht sind. Der bekannte Paläontologe Richard Leakey vermutet daher, dass die Geschichte der Sprache schon mit Homo habilis begann. Wahrscheinlich habe er sich einer primitiven »Frühsprache« bedient, die dennoch ausgereifter war als die Laute der Affen und die der Vormenschen oder Australopithecinen.


    Ich, Washoe


    Die Wurzeln dieses Sprachvermögens aber reichen nach Überzeugung von Leakey und anderen Wissenschaftlern noch weiter zurück, denn etliche Studien bescheinigen Menschenaffen ein erstaunliches Verständnis für den menschlichen Wortschatz. Berühmt geworden ist das Schimpansenweibchen Washoe, dem Forscher mehrere hundert Zeichen der amerikanischen Gebärdensprache beigebracht haben. Dieses Vokabular konnte das Tier auch auf unbekannte Gegenstände sinnvoll anwenden. Eine Nachtmütze zum Beispiel bezeichnete es mit der Gebärde für »Hut«, eine Ente mit der Kombination der Zeichen für »Wasser« und »Vogel«. Sogar sein eigenes Spiegelbild konnte das Tier identifizieren: Nach einigem Betasten antwortete es auf die Frage, was dort im Spiegel zu sehen sei, mit: »Ich. Washoe«.


    Zu ähnlicher Sprachfertigkeit hat es ein Bonobo namens Kanzi gebracht, der 1980 im Sprachforschungszentrum der Georgia State University in Atlanta geboren wurde. Eigentlich wollten die Forscher seiner Adoptivmutter Matata eine Zeichensprache aus verschiedenen Symbolen beibringen. Matata fehlte es allerdings entweder an Interesse oder an Talent. Kanzi aber schnappte durch bloßes Zuschauen die Bedeutung etlicher Symbole auf und entwickelte sich mit der Zeit zum unangefochtenen Sprachgenie des Instituts. Er konnte komplizierte Anweisungen befolgen und die Zeichen für verschiedene Tätigkeiten in der Reihenfolge anordnen, wie er sie ausführte. Auch gesprochenes Englisch verstand er ausgesprochen gut: Hörte er »melon« oder »cat«, griff er nach dem Bild einer Melone oder Katze. Und wurde ihm gesagt: »Gib dem Hund eine Spritze!«, wählte er unter mehreren Gegenständen eine Spritze aus und verpasste seinem Stoffhund eine Injektion.


    »Die Befunde der Sprachstudien bei Primaten legen den Verdacht nahe, dass wir nicht so besonders sind, wie wir gern glauben«, folgert Richard Leakey. »Für mich ist die Frage der Kontinuität geklärt: Unsere Sprachfähigkeit wurzelt tief in der Erkenntnisfähigkeit des Affengehirns.« Die Kluft zwischen Mensch und Tier könnte demnach doch um einiges geringer sein, als lange vermutet wurde.
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    BABYLON IM OZEAN


    Ähnliche Sprachunterschiede wie bei den Buchfinken von Osnabrück wurden auch bei den Orcas oder Killerwalen beobachtet, die sich mit einem ausgefeilten System von Rufen und Pfiffen verständigen. Mit diesen Lauten halten sie untereinander Kontakt oder geben ihren Artgenossen zu verstehen, in welcher Stimmung sie gerade sind. Bei 16 untersuchten Wal-Gruppen vor der kanadischen Pazifikküste wurden 16 verschiedene Dialekte nachgewiesen.


    Die für seine Gruppe typische Sprache lernt der Orca-Nachwuchs von seiner Mutter. Biologen vermuten, dass dieses babylonische Sprachgewirr den Walen hilft, Inzucht zu vermeiden. Auffällig ist jedenfalls das Interesse, das die Tiere für ungewohnte Töne an den Tag legen. Eine fremde Sprache scheint Orcas geradezu magisch anzuziehen und so immer wieder neue Paarungspartner in eine Gruppe zu locken.
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    Eine wirkliche Sprache im Sinne der Fähigkeit, beliebige Zusammenhänge mittels Zeichen in unendlicher Variation auszudrücken, gibt es nur beim Menschen. Dabei spielt es keine Rolle, ob es sich um die Lautsprache handelt oder um die Gebärdensprache von Gehörlosen. Und dieses komplexe Zeichensystem müssen Kinder erlernen, um sich in der sozialen Gemeinschaft zurechtzufinden. Sprache ist in allen Bereichen des täglichen Lebens präsent und eine menschliche Gesellschaft ohne Sprache ist schlicht undenkbar. Aber wie lernen Kinder Sprache? Das scheint fast spielerisch in den ersten Lebensjahren zu geschehen. Etwas verkürzt gesagt, entwickelt sich die kindliche Sprache von einfachen zu immer komplexeren Formen.


    Verschiedenste Tiere können sprechen. So gibt es sprechende Papageien, die über ein erstaunliches Vokabular verfügen und damit für Begeisterung sorgen. Ein sprechender Seelöwe namens Hoover wurde durch seine Fähigkeit berühmt, den Dialekt des Fischers, der ihn aufgezogen hatte, nachzuäffen. »Nachäffen« ist allerdings nicht ganz der richtige Begriff, denn Affen können keine Laute imitieren. Bei Menschen stellt sich die Situation ganz anders dar.


    Am Anfang steht der Schrei


    So um den ersten Geburtstag herum sprechen die meisten Kinder ihr erstes Wort und dann geht die Entwicklung rasant weiter. Um das sechste Lebensjahr haben deutsche Kinder einen Wortschatz von ungefähr 15000 Wörtern. Diese Zahl variiert allerdings von Sprache zu Sprache. Auch beherrschen sie bereits die meisten grammatischen Strukturen ebenso wie Erwachsene. Aber von »wawa« für »Ich will Wasser« bis zur höflichen Frage »Könnte ich bitte noch ein Glas Wasser haben?« ist es ein weiter Weg.


    Babys, egal in welcher Kultur, schreien erst einmal, wenn sie auf die Welt kommen. Das ist die einzige Art, wie sie sich lautlich äußern können. Obwohl Schreie zumindest in den ersten Monaten nicht bewusst Information übermitteln, teilen sie doch die Befindlichkeit des Kindes mit. Auf diese Schreie reagieren die Bezugspersonen und dabei spielt Sprache wiederum eine wichtige Rolle. Das Kind wird mit sanften Worten beruhigt, gewickelt oder in den Schlaf gesungen. Kinder erfahren so schon ganz früh, dass lautliche Äußerungen eine Reaktion bei anderen Menschen hervorrufen. Das lautliche Repertoire des Säuglings differenziert sich dann im Laufe der Monate. So um den sechsten Lebensmonat beginnen Babys zu brabbeln und Gurrlaute zu produzieren. Aber auch diese Laute haben noch nichts mit Sprache im eigentlichen Sinne gemein, denn es fehlt ihnen eine konstante Bedeutung, auch wenn sie von den Eltern oft eifrig interpretiert und kommentiert werden.


    Die Entwicklung des Sprachtrakts


    In dieser Brabbelphase werden nun systematisch Konsonanten mit Vokalen kombiniert und genau zu dieser Zeit entwickelt sich auch der Vokaltrakt des Säuglings so, dass er all die verschiedenen Laute der menschlichen Sprache auch produzieren kann. Bis dahin gleicht der Vokaltrakt eher dem eines Schimpansen als dem eines erwachsenen Menschen. Außerdem sind zu diesem Zeitpunkt die Muskeln der Zunge noch nicht vollständig entwickelt, der Säugling atmet noch vorwiegend durch die Nase. Um sprachliche Laute zu produzieren, muss die Zunge sehr flexibel sein, präzise koordiniert werden und der Sprecher muss durch den Mund ausatmen. Die Laute im ersten Lebenshalbjahr sind also stark physiologisch beschränkt.


    Für den Aufbau eines eigenen Wortschatzes müssen die in der Umgebungssprache vorhandenen Laute und Lautkombinationen präzise imitiert werden. Zwischen dem siebten und zehnten Lebensmonat beginnen Babys Silben zu wiederholen wie »bababa«, »gagaga« oder »tatata«, die sich dann teilweise in der Babysprache wiederfinden. Kinder können in dieser Phase noch die Laute aller menschlichen Sprachen produzieren, auch wenn sich das Brabbeln bereits stark an der Muttersprache orientiert. Bis sie wirklich alle Laute der Muttersprache perfekt imitieren können, vergehen mehrere Jahre. Meist um das fünfte Lebensjahr herum verfügen Kinder über das gleiche Laut-inventar wie Erwachsene, was aber noch nicht bedeutet, dass sie alle Laute in allen Wörtern korrekt aussprechen können. Sogenannte Konsonantencluster wie das »spr-« in »springen« können ihnen noch bis zum siebten Lebensjahr Schwierigkeiten bereiten.


    Das erste Wort


    Der Übergang von der Brabbelphase am Ende des ersten Lebensjahres zu den ersten Wörtern ist meist fließend. Dabei findet eine Verfestigung der Bedeutung einer Lautsequenz statt. So wird etwa »Brmbrm« zum Auto oder »Wauwau« zum Hund. Diese ersten Wörter enthalten oft Elemente aus einer speziell an das Kind gerichteten Sprache oder lautliche Modifizierungen von Wörtern, manchmal aber sind es auch reine Fantasiewörter. Oft werden diese Wörter auch nicht in derselben Weise verwendet werden wie in der Erwachsenensprache. Beispielsweise können alle Tiere mit vier Beinen als »Hund« oder alle Dinge mit vier Rädern als »Auto« bezeichnet werden. Schon ein halbes Jahr später beherrscht das Kind um die 50 Wörter. Dann setzt bei einigen Kindern ein sprunghaftes Ansteigen des Wortschatzes ein, während er sich bei anderen Schritt für Schritt erweitert. Dieses Imitieren von Lauten funktioniert allerdings nur, wenn sie zuvor in der Umgebungssprache erst einmal segmentiert und unterschieden werden.


    Wenn Kinder auf die Welt kommen, sind sprachliche Äußerungen für sie erst einmal ein Schwall von Lauten ohne Sinn und Bedeutung. Trotzdem bevorzugen sie schon in den ersten Lebenstagen die Stimme ihrer Mutter gegenüber anderen Stimmen. Bereits vier Tage nach der Geburt können sie ihre Muttersprache anhand von Rhythmik, Intonation und Betonung von anderen Sprachen unterscheiden. Babys können also sehr früh lautliche Muster erkennen und unterscheiden. Diese Fähigkeit bezieht sich auch auf die Unterscheidung von Kontrasten aller Laute, die es in Sprachen gibt. Bis zum Alter von etwa zehn Monaten können Kinder all diese lautlichen Kontraste unterscheiden. Diese Fähigkeit nimmt allerdings im Alter von ungefähr einem Jahr ab, wenn das Kind beginnt, die eigene Sprache systematisch zu erlernen und sich deshalb auf die relevanten Laute der Muttersprache konzentriert.


    Der Mensch, ein sprachliches Multitalent


    Nachahmen allein reicht zum Erlernen von Sprache aber nicht aus. Kompetente Sprecher können beliebig Äußerungen kombinieren und variieren und auch völlig Neues ausdrücken, das dennoch mit allen Regeln der Grammatik im Einklang steht. Außer der exakten Lautimitation und Lautunterscheidung gibt es noch andere wichtige Fähigkeiten für das Erlernen von Sprache, nämlich die Symbolerkennung, die Mustererkennung, die Musterspeicherung und die Mustergeneralisierung. Diese Fähigkeiten sind angeboren.


    Jede wirkliche Sprache ist Kommunikation, Austausch von Bedeutung. Diesen kann das Kind nur in sozialer Interaktion erlernen. Dazu müssen die Gesprächspartner ihre Aufmerksamkeit auf die gleichen Dinge richten, was wiederum die Fähigkeit voraussetzt, sich vom anderen abzugrenzen, ihn aber gleichzeitig als ähnlich zu erkennen. Des Weiteren muss das Kind die Absichten anderer erkennen können, um die Relevanz sprachlicher Äußerungen zu verstehen. Diese beiden Fähigkeiten entwickeln sich um den ersten Geburtstag und stellen eine wahrhafte Revolution für das Erlernen von Sprache dar.


    Interessanterweise sind alle diese Fähigkeiten, für sich betrachtet, nicht spezifisch menschlich. Jede von ihnen ist auch bei verschiedenen Tieren nachgewiesen. So können beispielsweise Primaten Symbole erkennen, Imitation findet man in dem Gebrüll von Seelöwen, bei Papageien und einigen Singvogelarten, sogar Rekursion, also das Einbetten von Strukturen, das lange Zeit als Spezifikum der menschlichen Sprache galt, findet sich im Gesang von Singvögeln. Was die menschliche Sprache wirklich einzigartig macht, ist die gelungene Kombination all dieser Fähigkeiten.


    Das Erlernen grammatischer Strukturen


    Wie Grammatik erlernt wird, darüber streiten sich die Forscher. Was man aber sicher weiß, ist, dass Kinder mit konkreten sprachlichen Einheiten anfangen und in diesen dann nach und nach einzelne Elemente ersetzen. So generalisieren sie und erlernen dabei immer neue Strukturen und abstrahieren Muster. Wenn Kinder etwa 50 Wörter beherrschen, meist im Alter von 18 bis 24 Monaten, fangen sie mit ersten Wortkombinationen an. Nach diesen »Zweiwortäußerungen« nimmt die Komplexität ihres Sprechens stetig zu.


    Aber nicht alle Kinder gehen diesen Weg. Es gibt auch Kinder, die gleich von Anfang an ganze Äußerungen auswendig lernen und anwenden und erst allmählich einzelne Elemente darin ersetzen. Der nächste Schritt, nämlich das Erlernen der freien Kombination all dieser Konstruktionen und Strukturen, fängt um das dritte Lebensjahr an und dauert mindestens bis zum sechsten Lebensjahr; manche Sprachstrukturen werden sogar noch später erworben. Die Entwicklung sprachlicher Fähigkeiten geht dann im weiteren Verlauf Hand in Hand mit der Entwicklung der kognitiven Fähigkeiten. Wie Kinder diese Abstraktionen vornehmen, darüber gibt es unterschiedliche Ansichten unter den Sprachforschern. Die einen gehen von angeborenen, spezifisch sprachlichen Strukturen aus, die auf Regeln basieren, andere wiederum führen das Erlernen von Sprache auf allgemeine kognitive Fähigkeiten zurück.
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    Einst habe der Herr den Menschen »einerlei Sprache« in den Mund gelegt, heißt es im Alten Testament. Doch als die Bewohner von Babylon der Größenwahn packte und sie begannen, einen Turm »mit der Spitze bis zum Himmel« zu bauen, zürnte Gott. Er »verwirrte« ihre Sprache und vertrieb die Menschen über die ganze Erde. Der Turmbau zu Babel ist eine mythologische Erklärung aus der Bibel für die Vielfalt der Sprachen. Tatsächlich fragen sich heute aber auch Sprachforscher, ob die über 6500 Idiome der Welt auf eine einzige Ursprache zurückgehen. Sicher ist, dass sehr viele von ihnen miteinander verwandt sind und sich aus einer gemeinsamen Wurzel entwickelt haben. Gegenwärtig lässt sich jedoch ein anderer Trend beobachten: Sprachen sterben in großer Zahl aus.


    Wer schon einmal in ein fremdes Land gereist ist, hat vermutlich bereits die Erfahrung gemacht, dass die Sprache zu einem schier unüberwindbaren Hindernis für die Verständigung werden kann. Bei allen Unterschieden gibt es aber auch immer wieder auffallende Ähnlichkeiten, beispielsweise zwischen dem deutschen Wort »Brot« und dem englischen »bread«, dem französischen »pain« und dem spanischen »pan«. Solche Affinitäten zwischen geographisch benachbarten Sprachen verwundern nicht allzu sehr. Anders verhält sich das bei den mitunter völlig unerwarteten Übereinstimmungen zwischen Sprachen auf weit entfernten Kontinenten.


    Von Sprachen und Dialekten


    Auf solche Ähnlichkeiten wurde vor über 200 Jahren der englische Jurist William Jones aufmerksam, als er nach Indien ging, um am Obersten Gericht in Kalkutta als Richter zu arbeiten. Die Leidenschaft dieses Mannes galt den Sprachen. Er beherrschte bereits mehr als 30 davon und so begann er auch bald, Sanskrit, die Sprache des altertümlichen Indiens, zu erlernen. Zu Jones’ Überraschung gestaltete sich das einfacher als gedacht: Die sanskritischen Worte »pítar« (Vater) oder »duvá« (zwei) etwa ähnelten unübersehbar den ihm bekannten lateinischen Vokabeln »pater« und »duo«. In einer berühmten Rede, die der Amateursprachforscher daraufhin 1786 vor der Asiatischen Gesellschaft in Kalkutta hielt, folgerte er mithin, dass Sanskrit, Latein und Griechisch eine »gemeinsame Wurzel« haben müssten. Damit begründete der britische Jurist die historisch-vergleichende Sprachwissenschaft.


    In dieser Disziplin wurden seit dieser Zeit bedeutende Fortschritte gemacht. Linguisten wissen heute, dass Sprachen sich ständig verändern. Das ist ein normaler kultureller Prozess. Wenn sich eine Sprechergemeinschaft teilt, wird sich auch ihre Sprache früher oder später auseinanderentwickeln. Bleiben die Menschen weiterhin in relativer räumlicher Nähe zueinander, etwa innerhalb der Grenzen eines Nationalstaates, entstehen meist nur regionale Dialekte, also Varianten einer Standardsprache, deren Sprecher sich untereinander noch verstehen, wie etwa im Deutschen die Hessen und Sachsen. Bei einer größeren geographischen Trennung können aber auch völlig neue Sprachen entstehen. Letztlich ist die Grenze zwischen Sprache und Dialekt aber fließend. Sprecher des Oberbayrischen und Plattdeutschen verstehen sich zum Beispiel kaum noch, obwohl sie sich eigentlich »Dialekten« des Deutschen bedienen. Häufig ist die Einteilung somit eher eine Frage der Politik als der Wissenschaft. Die weltgrößte linguistische Datenbank »Ethnologue« listet aufgrund dieser Schwierigkeiten Sprachen und Dialekte unterschiedslos auf und kommt so auf die große Zahl von über 6500 Idiomen.


    Ahnenreihe der Sprachen


    Entscheidend für historische Sprachforscher ist die Tatsache, dass die durch Trennung entstandenen Sprachen oder Dialekte miteinander verwandt sind. Spalten sie sich weiter auf, bilden sie schließlich ganze Sprachfamilien, deren Genealogie in Form von Stammbäumen dargestellt werden kann. Wie die Idiome der Welt aber nun genau in Familien einzuordnen sind, darüber gibt es sehr geteilte Meinungen. Während »Ethnologue« 94 Familien weltweit auflistet, sprechen andere Experten von nur 20 bis 30 Sprachfamilien.


    Noch umstrittener sind die Fragen, ob alle Sprachen einer Familie auf eine einzige Ursprache zurückgehen, ob diese Ursprache sich gar rekonstruieren lässt und wie die einzelnen Familien untereinander zusammenhängen. Leider gestaltet sich der Blick in die Zeit vor der babylonischen Sprachverwirrung außerordentlich schwierig. Schließlich gibt es von gesprochenen Sprachen keine Fossilien und keine archäologischen Funde. Als die ältesten überlieferten Schriftzeugnisse überhaupt gelten die der Sumerer aus dem 4. Jahrtausend v.Chr. Die älteste bekannte indoeuropäische Sprache ist das ausgestorbene Hethitisch, das im 2. Jahrtausend v.Chr. im antiken Anatolien gesprochen wurde. Die meisten Sprachfamilien sind aber vermutlich viele tausende Jahre älter.


    Die von dem britischen Juristen William Jones entdeckte indoeuropäische Sprachfamilie, die in Deutschland früher auch als »indogermanisch« bezeichnet wurde, ist die am besten untersuchte Sprachfamilie der Welt. Das liegt auch an ihrer Verbreitung: Ihr Sprachraum erstreckt sich über ein großes geographisches Gebiet von Island bis nach Indien und in den Iran. Die heute existierenden 144 indoeuropäischen Sprachen – mit Dialekten sind es 430 – werden von 2,5 Mrd. Menschen, also fast der Hälfte der Weltbevölkerung, gesprochen.


    Europas Babel


    Am Beispiel der indoeuropäischen Sprachfamilie zeigt sich deshalb auch besonders anschaulich die Arbeit der Sprachgenealogen. Durch detaillierte Vergleiche von Wörtern, Satzbau und Grammatik haben die Forscher die indoeuropäischen Idiome in einen Stammbaum mit mehreren Ästen, den Unterfamilien, eingetragen. Zu den Unterfamilien, die bis in die heutige Zeit überlebt haben, gehören neben Germanisch (mit Deutsch, Englisch, Schwedisch) und Romanisch (mit Latein, Spanisch und Französisch) unter anderem auch Iranisch (Persisch) und Indisch (Hindi).


    Die Sprachgenealogen sind noch weiter gegangen und haben nach der Wurzel des Baumes gegraben. Sie haben eine Protosprache, das Ur-Indoeuropäische, rekonstruiert, das vor mehreren tausend Jahren gesprochen worden sein soll. Dazu haben sie anhand regelmäßiger Lautverschiebungen einzelne Worte in der Zeit zurückverfolgt. So ist zum Beispiel der Laut »f«, den es in jüngeren indoeuropäischen Sprachen gibt, aus dem »p« entstanden. Das deutsche »Vater« und das englische »father« hießen im älteren Lateinisch noch »pater«, im altindischen Sanskrit »pita«. Die Linguisten haben daraus das urindoeuropäische Wort »p?tér« (?= unbekannter Vokal) rekonstruiert.


    Auf diese Art und Weise haben die Forscher auch eine Grammatik und sogar den Wortschatz der Ur-Indoeuropäer rekonstruiert. Ein solches Lexikon ist deshalb interessant, weil es Auskunft darüber geben kann, wie und wo unsere Vorfahren gelebt haben und sogar wann sie sich auf die Wanderungen begeben haben, die zur Auffächerung in die Vielzahl der heutigen indoeuropäischen Sprachen geführt haben. Darüber gibt es nämlich zwei konkurrierende Hypothesen.


    Die Urheber: Berittene Krieger …


    Verfechter der Kurgan-Theorie, die von der Archäologin Marija Gimbutas von der Universität von Kalifornien in Los Angeles begründet wurde, nehmen an, dass das Ur-Indoeuropäische von dem nomadisch lebenden Volk der Kurgan gesprochen wurde, das im 5. Jahrtausend v.Chr. die Steppen nördlich des Schwarzen Meeres bewohnte. Sie lebten von der Viehzucht und domestizierten das Pferd. Das soll ihnen die kriegerische Expansion ermöglicht haben. Die wilden Reiter sollen um 4000 v.Chr. Teile Europas und Asiens überrannt, die dort lebenden Menschen unterjocht und ihnen ihre Sprache aufgezwungen haben.


    Diese Version der Geschichte wird vor allem von Sprachforschern vertreten. Vergleichende Untersuchungen verschiedener indoeuropäischer Sprachen lassen vermuten, dass die Ur-Indoeuropäer über ein kriegerisches Vokabular verfügten, mit Wörtern etwa für »Schlachten« und »Ruhm«. Vor allem aber umfasste ihr Wortschatz offenbar mehr Vokabeln für Nutztiere und Viehzucht – wie die Kurgan sie betrieben – als für Kulturpflanzen und Anbauverfahren, was auf eine Ackerbau-Kultur schließen ließe. Ein weiteres sprachliches Indiz liefert das Rad: Die Wörter dafür gelten in den indoeuropäischen Sprachen mit Ausnahme des Anatolischen als verwandt, so heißt es etwa »chakras« in Sanskrit und »kuklos« im Griechischen. Das Rad ist aber erst um 4000 v.Chr. erfunden worden. Aufgrund der verwandten Wörter könnten sich die Sprachen, so die Verfechter der Kurgan-Hypothese, erst nach der Erfindung des Rades getrennt haben.


    … oder friedfertige Bauern?


    Andere Forscher vermuten hingegen, dass die Ausbreitung der indoeuropäischen Sprachen schon früher begonnen habe. Diese Kritiker vertreten mehrheitlich die Ackerbau-Hypothese des britischen Archäologen Colin Renfrew von der Universität von Cambridge, derzufolge die Ur-Indoeuropäer in Anatolien ansässige Bauern waren. Die Archäologen sind sich einig, dass dort in der Zeit um 8000 v.Chr. die Landwirtschaft entstand. Erstmals in der Geschichte befreite sie die Menschen vom Jagen und Sammeln. Durch diesen ungeheuren Fortschritt kam es zu einer Bevölkerungsexplosion, in deren Folge die Menschen sich in Richtung Westen nach Europa und gen Osten in das Indus-Tal ausbreiten, sich dort ansiedelten und sich mit den angestammten Völkern vermischten.


    Diese Annahme wird nicht nur durch archäologische Funde, sondern auch durch Untersuchungen des Biologen Luigi Cavalli-Sforza von der Stanford-Universität in Kalifornien gestützt. Dieser konnte anhand eines Gradienten in der Verteilung bestimmter Gene in der Bevölkerung zeigen, dass es nach der ersten Besiedlung Europas vor etwa 40000 Jahren in der Tat vor etwa 8000 Jahren von Anatolien aus eine zweite Kolonisierungswelle gab. Dass die Ackerbauern neben Saatgut und Nutzvieh auch die indoeuropäische Sprache mitbrachten wird damit wahrscheinlicher. Es ist dadurch allerdings noch nicht bewiesen.


    Gibt es eine gemeinsame Sprachwurzel?


    Der Streit ist derzeit unentschieden. Das hindert manche Forscher aber nicht daran, noch weiter in der Zeit zurückzureisen. Sie nehmen an, dass das Ur-Indoeuropäische wiederum aus dem »Nostratischen« hervorgegangen ist, das seinen Namen dem lateinischen »nostras« für »Landsmann« verdankt. Diese Ursprache soll vor etwa 15000 Jahren im Nahen Osten gesprochen worden sein, also in einem Gebiet, zu dem auch Anatolien gehört. Das Nostratische soll zahlreiche Sprachfamilien hervorgebracht haben, zu denen neben Indoeuropäisch auch Altaisch (mit Türkisch und Mongolisch), Afro-Asiatisch (mit Berberisch und Semitisch einschließlich Arabisch) und Uralisch (mit Finnisch und Ungarisch – zwei nicht indoeuropäischen Idiomen – und den Sprachen Sibiriens) gehören.


    Der US-amerikanische Sprachforscher Merritt Ruhlen schließlich hat anhand von Wortvergleichen einen Stammbaum aller Sprachfamilien der Welt aufgestellt und einige Wörter einer hypothetischen Ursprache rekonstruiert, aus der alle anderen Idiome hervorgegangen sein sollen. »Tik« für eins und Finger sowie »aqwa« für Wasser sollen diese ersten sprechenden Menschen zum Beispiel gesagt haben. In der Mehrzahl halten die Sprachforscher allerdings sowohl Ruhlens Untersuchungen als auch die Annahme einer »nostratischen Sprache« für pure Spekulation. Die meisten Experten setzen der Verwandtschaftsanalyse und Rekonstruktion von Sprachen ein Limit von etwa 10000 Jahren. Geht man tiefer in der Zeit zurück, lassen sich nach ihrer Meinung systematische Lautähnlichkeiten nicht mehr von zufälligen unterscheiden.


    Sprachverwandtschaften im Gentest


    Etwas Rückendeckung bekommt Ruhlen allerdings von dem Biologen Luigi Cavalli-Sforza, der schon die Ackerbau-Hypothese für Europa gestützt hatte. Dieser hat anhand von Vergleichen der Gene heute lebender Völker einen Stammbaum der Menschheit aufgestellt und ihn anschließend mit Ruhlens Sprachenbaum verglichen. Gene bestimmen zwar nicht, welche Sprache ein Mensch spricht, aber Sprachen und Gene verändern sich durch ähnliche Mechanismen – nämlich durch die räumliche Trennung von Volksgruppen. Daher, so Cavalli-Sforzas Annahme, müssten auch ihre Stammbäume übereinstimmen.


    Tatsächlich stieß der Biologe auf einige Parallelen. So entdeckte er zum Beispiel eine gemeinsame Abstammung vieler Völker Europas, Indiens und Nordafrikas, deren Sprachen einige Linguisten zur umstrittenen »nostratischen« Großfamilie zusammengefasst hatten. Weiter im Stammbaum der Völker zurück ergab sich eine Verwandtschaft dieser Gruppe mit den Menschen Zentralasiens – deren altaische Sprachen ebenfalls dem Nostratischen zugeordnet wurden. Es gab aber auch Abweichungen: So sprechen die Äthiopier eine afroasiatische, also »nostratische« Sprache, sind aber genetisch mit den Völkern des afrikanischen Hauptkontinents verwandt.


    Die Existenz einer einzigen Ursprache können diese Untersuchungen nicht belegen, sie rücken sie aber immerhin in den Bereich des Möglichen. Denn Cavalli-Sforza konnte seinen Stammbaum der Völker datieren, da sich die untersuchten Gene im Laufe der Zeit mit einer konstanten Rate verändern. Demnach ist der anatomisch moderne Mensch vor etwa 150000 Jahren erstmals in Afrika aufgetreten und hat vor 100000 bis 50000 Jahren den Kontinent verlassen und sich über die Welt ausgebreitet. Die menschliche Sprachfähigkeit, so vermuten die meisten Anthropologen, entstand vor mindestens 100000 Jahren, also vor dem Beginn des Exodus aus Afrika. So ist es denkbar, dass sich im Verlaufe der großen Völkerwanderungen die Menschheit nicht nur in immer mehr kleinere Völker, sondern auch in immer mehr Sprachen aufgespalten hat.


    Die vier Triebkräfte der Sprachentwicklung


    Seit den Arbeiten von Cavalli-Sforza haben sich immer mehr Sprachforscher nicht mehr nur der Archäologie, sondern auch der Genanalyse bedient. Durch ihre Untersuchungen haben sich vier Faktoren herauskristallisiert, die bei der Entstehung der Sprachen eine entscheidende Rolle gespielt haben könnten. Ein wesentlicher Faktor war die beschriebene Ausbreitung der Menschen von Afrika aus über die ganze Welt. Diesen Wanderungen folgten jedoch weitere, so dass in den meisten Regionen der Erde heute nicht mehr die Ahnen der ersten Besiedler leben und ebenso wenig deren Sprachen gesprochen werden.


    Ein zweiter wichtiger Entwicklungsschub ging von der Erfindung des Ackerbaus aus. Ähnlich wie in Europa soll die Landwirtschaft in verschiedenen Teilen der Welt zu einer Bevölkerungsexplosion und somit zu neuen Besiedlungswellen geführt haben, die für die Sprachentwicklung von großer Bedeutung waren. In der Tat gibt es bei fast allen großen Sprachfamilien – mitunter umstrittene – Hypothesen, denen zufolge der Ackerbau irgendeine Rolle bei ihrer Ausbreitung gespielt hat: sei es bei der Entstehung der heute 350 afroasiatischen Sprachen Nordafrikas, der 500 Bantu-Sprachen des subäquatorialen Afrikas, der 400 Sprachen der sinotibetischen Familie Chinas oder der 1200 austronesischen Sprachen, die auf einer großen Zahl von Inseln von Madagaskar über Malaysia, Indonesien und die Philippinen bis nach Neuseeland gesprochen werden.


    Als dritter wichtiger Faktor bei der Sprachentstehung gilt die Besiedlung bis dahin unbewohnter Gebiete in der Folge von Klimaveränderungen. Die Familie der heute zehn eskimoaleutischen Sprachen, die von Völkern Alaskas, Kanadas, Grönlands und Sibiriens gesprochen werden, soll zum Beispiel entstanden sein, nachdem ab dem Ende der Eiszeit vor etwa 11 000 Jahren Menschen weiter in den bis dahin unbewohnten Norden vordringen konnten. Als vierte Triebkraft haben Wissenschaftler schließlich die Dominanz einer Elite, manchmal in Folge kriegerischer Expansion, identifiziert. So kann ein Volk von wenigen Eindringlingen beherrscht und sprachlich überformt werden. Ein Beispiel liefern hier die über 60 altaischen Sprachen, die vermutlich um 1200 n.Chr. durch die mongolischen Reiter Dschingis-Khans nach Zentralasien gelangten.


    Sprachensterben schreitet voran


    Von den ursprünglichen Idiomen aus der Frühzeit der Sprachentwicklung gibt es heute nur noch wenige. Die von den – früher als Buschleute bezeichneten – afrikanischen San-Völkern gesprochenen Sprachen der Khoisan-Familie gelten zum Beispiel als direkte Abkömmlinge der ursprünglichen Idiome des Kontinents. In der Tat unterscheiden sie sich sehr von allen anderen Sprachen der Welt. So benutzen die San über 80 Schnalzlaute, mit denen sie Wörter bilden.


    Ähnliches diskutieren Forscher für Europa. Das Baskische, das in Teilen Spaniens und Frankreichs gesprochen wird und mit keiner anderen europäischen Sprache verwandt ist, soll womöglich aus jener Sprache entstanden sein, die der anatomisch moderne Mensch, Homo sapiens, vor 40000 Jahren nach Europa brachte. In der Tat unterscheiden sich die Basken auch genetisch vom Rest Europas.


    Diese einstige Vielfalt der Sprachen ist heute bedroht. Besonders die Sprachen von Minderheiten, etwa der australischen Aborigines oder der Indianer Amerikas, sterben aus. Zudem gelten regionale Dialekte weltweit als besonders bedroht. Für Deutschland hat die UNESCO beispielsweise das Ost- und Nordfriesische als stark gefährdet eingestuft. Die Gründe für das Sprachensterben sind vielfältig. Häufig verlieren lokale Sprachen durch zunehmende Mobilität und internationale Medien an Bedeutung und werden ersetzt – in vielen Fällen durch Englisch. Die UNESCO nimmt an, dass binnen der nächsten 100 Jahre die Hälfte der heute gesprochenen Sprachen aussterben wird. Damit wird auch ein großes Stück menschlicher Geschichte verschwinden.
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    SPRACHLICHE AHNENFORSCHUNG


    Bei der Suche nach Sprachverwandtschaften orientieren sich Linguisten an sogenannten Kognaten. Das sind Wörter verschiedener Sprachen, die aus einem gemeinsamen Wort-Vorfahren entstanden sind, wie das deutsche »Wasser« und das englische »water«. Sie lassen sich aufgrund von Ähnlichkeiten in Laut und Form finden. Da sich die meisten Wörter aber so schnell verändern, dass damit jahrtausende alte Verwandtschaften nicht ergründet werden können, verwenden die Forscher besonders stabile Vokabeln. Das sind Wörter mit zentraler Bedeutung für den Menschen wie »Vater« und »Mutter« oder Körperteile wie Kopf oder Herz.


    Der Linguist Morris Swadesh stellte schon vor über 50 Jahren eine Liste mit 200 solcher Wortbedeutungen auf und übersetzte sie in alle damals bekannten Sprachen der Welt. Damit hatte er ein scheinbar genaues Maß für den Grad der Verwandtschaft gefunden: Zwei Sprachen, die in dieser Liste 75 Prozent ähnliche Wörter miteinander teilten, sollten näher verwandt sein als solche, die nur 50 Prozent gemeinsam hatten. Zudem bestimmte Swadesh eine durchschnittliche Rate, nach der Wörter im Laufe der Zeit durch neue ersetzt werden. Diese »Glottochronologie« genannte Methode hat der Biologe Russell Gray von der Universität in Auckland kürzlich verfeinert und so das Alter des Indoeuropäischen auf 8000 Jahre berechnet.


    Die meisten Forscher sagen jedoch, dass sich das Alter von Sprachen nicht berechnen lasse. Sprachen seien kulturelle Phänomene. Sie könnten sich daher plötzlich verändern oder lange stabil bleiben. Auch für die Verwandtschaftsanalyse verwenden Linguisten mehr als nur Kognaten, da zufällige Ähnlichkeiten und Lehnwörter die Vergleiche verfälschen können. Als untrügliche zusätzliche Indizien für gemeinsame Abstammung gelten unregelmäßige Verben wie »sein«. So lautet etwa das Deutsche »er ist« und »sie sind« im Lateinischen »est« und »sund«, im Altgriechischen »esti« und »eisin«, in Sanskrit schließlich »asti« und »santi«. Dass solche Ähnlichkeiten Zufall sind, ist mehr als unwahrscheinlich.
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    Die Schrift zählt zu den wichtigsten Errungenschaften der Menschheit. Mit ihrer Hilfe lassen sich Botschaften und Nachrichten über große Entfernungen und Zeiträume vermitteln. Das Lesen und Schreiben ist deshalb nicht nur eine wichtige Voraussetzung für den Erwerb und Austausch, sondern auch für die kollektive Speicherung von Wissen. Dagegen ist der Analphabetismus eine der größten Benachteiligungen, die ein Mensch erfahren kann. Auch in Europa war das Schreiben und Lesen noch bis weit ins 19. Jahrhundert hinein weitgehend ein Privileg der bürgerlichen Schichten, obwohl beispielsweise der preußische König Friedrich der Große bereits in der Mitte des 18. Jahrhunderts in seinem Land die allgemeine Schulpflicht eingeführt hatte.


    


    Die Geschichte der Schrift ist noch relativ jung. Sehr viel länger existierte die Menschheit ohne Schriften und einige Völker tun dies noch immer. Schriftlose Kulturen gibt es unter anderem in Südamerika, in der Sahelzone und auf einigen pazifischen Inseln. Menschen in schriftlosen Gesellschaften greifen auf weniger Informationen zurück, dafür speichern sie das Wissen ihrer Vorfahren oft genauer. So können manche Afrikaner aus Ethnien, in denen die Ahnenverehrung eine wichtige Rolle spielt, die Namen ihrer Vorfahren oft über Hunderte von Jahren lückenlos aufzählen. Ähnlich verhält es sich mit großen Mythen, die von den Erzählern oder Sängern schriftloser Kulturen mühelos rezitiert werden, während die meisten Menschen in den informationsüberfluteten westlichen Gesellschaften kaum noch ein Gedicht aufsagen können.


    Schriftform und gesprochene Sprache


    In den frühesten Schriften repräsentierten die Zeichen entweder ein Wort (Logogramm) oder eine Idee (Ideogramm). Noch heute besitzt die chinesische Schrift überwiegend Wortzeichen. Erst später gingen bestimmte Kulturen dazu über, ihre gesprochene Sprache phonetisch umzusetzen. Dies gelang je nach Schrift und Sprache unterschiedlich gut. So ist die lateinische Schrift mit ihren Konsonanten, Vokalen, Sonderzeichen und ihren jeweiligen regionalen Erweiterungsformen zwar die Grundlage vieler anderer Sprachen, doch auch sie hat ihre Grenzen. Gesprochene Sprachen sind dynamisch und enthalten Nuancen, die ein Schriftsystem oft nur unzureichend wiedergeben kann. Beispielsweise lässt sich die Betonung, die für den Inhalt einer Aussage von entscheidender Bedeutung ist, in Schriftzeichen kaum erfassen. Auch werden viele Wörter – trotz identischer Schreibweise – je nach Region sehr unterschiedlich ausgesprochen. Und schließlich kann ein Buchstabe in verschiedenen Kontexten ganz unterschiedliche Bedeutungen haben.


    Rätselhafte Schriftzeichen aus Südosteuropa


    Die ältesten vermeintlichen Schriftzeichen stammen aus dem Südosteuropa in der zweiten Hälfte des 6. Jahrtausends v.Chr. Berühmt sind die Tontafeln von Tartaria in Rumänien aus der Zeit um 5300 v.Chr., die meisten Inschriften stammen jedoch aus der 2. Hälfte des 5. Jahrtausends v.Chr. Gefertigt wurden sie von Menschen, die in etwa 35 Siedlungen lebten. Die letzten Schriftzeichen dieser Art stammen aus Nordgriechenland und datieren auf die Zeit um 3200 v.Chr. Die Bedeutung der Zeichen ist bis heute unklar. Wegen ihrer großen Verbreitung wird vermutet, es handele sich bei ihnen zumindest um einen Vorläufer einer Schrift, allerdings ist auch diese Interpretation strittig. Ein komplexes Staatsgebilde gab es zu dieser Zeit noch nicht, aber es existierten bereits größere Siedlungen, ein differenziertes Handwerk, großflächiger Ackerbau und ein rudimentärer Handel. Die meisten Schriftzeichen erscheinen auf Gegenständen, die vermutlich aus dem Bereich des Kultus stammen. Verbindungen zum Orient sind nicht erkennbar.


    Schriftschmiede Mesopotamien


    Ab 3300 v.Chr. entstanden in Sumer im Südirak erstmalig Tontafeln mit Zahlen und Piktogrammen, die verschiedene Waren bezeichneten. Aus diesen entwickelte sich um 2700 v.Chr. die Keilschrift. Ihren Namen erhielt sie wegen ihrer keilförmigen Gestalt durch den deutschen Physiker und Arzt Engelbert Kämpfer (1651–1716). Die Keilschriftzeichen verdankten ihr typisches Aussehen dem Umstand, dass die Schriftzeichen mit einem kantigen Griffel in weiche Tontafeln eingedrückt wurden. Die Keilschrift wurde zunächst für Objekte aus Ton entwickelt, weil dieser Werkstoff in großen Mengen vorhanden war, und wurde erst später auf andere Materialien übertragen.


    Im Unterschied zu Südosteuropa wurde die Schrift in Mesopotamien zunächst für buchhalterische Zwecke entwickelt. Mit ihrer Hilfe konnten die Händler genauere Listen über Rohstoffe und Erzeugnisse wie Gerste und Bier erstellen, ihr Eigentum und die Arbeiter verwalten, über Einnahmen und Ausgaben Buch führen und mit Geschäftspartnern in weit entfernten Gegenden Kontakt aufnehmen oder Informationen austauschen. Die Schrift förderte den bereits florierenden Handel und Aufbau einer städtischen, hierarchisch gegliederten Gesellschaft. Erst später wurden die Keilschriftzeichen auf Objekte aus Stein, Metall oder Elfenbein übertragen und zu einer Kalligraphie (»Schönschrift«) ausgearbeitet. Vor allem wegen der Schönheit dieser Schrift ließ der persische Großkönig Dareios I. (549 bis 486 v.Chr.) für sein riesiges Reich, das auch die übrigen Gebiete mit Keilschriften einschloss, am Anfang seiner Regierungszeit eine persische Keilschrift entwickeln, die insbesondere in den politischen und wirtschaftlichen Zentren seines Reiches – in Städten, Palästen und auf Wegen – in Stein gehauen von der Größe des Herrschers berichtete. Die Verwendung der Keilschrift zu Herrschafts- und Propagandazwecken war jedoch keine Erfindung des Dareios. Bereits der babylonische König Hammurabi (1728–1686 v.Chr.) hatte auf seinen berühmten Gesetzestafeln, die sich heute im Pariser Louvre befinden, seine Verordnungen geschickt mit Propaganda verknüpft. Die Keilschrift war auch die erste »internationale« Schrift. Sie fand in 15 Sprachen Verwendung, wobei die einzelnen Zeichen und Bedeutungen differierten.


    Hieroglyphen für die Verwaltung


    Unabhängig von Mesopotamien entstand in Ägypten gegen Ende des 4. Jahrtausends v.Chr. mit den Hieroglyphen eine Bilderschrift. Sie war primär ebenfalls für die Verwaltung bestimmt, wurde aber schon früh auch für religiöse Zwecke benutzt. »Hieroglyphen« heißt in der griechischen Sprache so viel wie heilige (»hiera«), in den Stein eingetiefte (»glyphein«) Schrift. Die sogenannte hieratische Schrift – eine Vereinfachung der Hieroglyphen in Form einer Kursivschrift – etablierte sich relativ bald für die Aufzeichnung verwaltungstechnischer Vorgänge. Sie wurde mit Tinte und Pinsel auf Papyrus, Holz, Stoff oder Ton geschrieben.


    Ein Hieroglyphenzeichen kann ein Wort (Logogramm), einen oder mehrere Konsonanten oder Vokale (Phonogramm) oder als Determinativ die Verstärkung eines Wortes ausdrücken. Da die Hieroglyphen die Vokale allerdings nur manchmal wiedergeben, ist die genaue Vokalfolge zwischen den Konsonanten oft unsicher und kann nur durch Vergleiche mit der späteren koptischen Sprache, die aus dem Altägyptischen entstanden ist, sowie gleichen Begriffen und Namen in Keilschrifttexten, die die Silben einschließlich Vokale verzeichnen, mehr oder weniger gut rekonstruiert werden. Aus diesem Grund kommt es manchmal zu unterschiedlichen Leseweisen, wie bei der Gemahlin des Pharaos Echnaton, die in deutschen Texten Nofretete und in englischen Nefertiti heißt.


    Während sich die Keilschrift aus der sumerischen Piktogrammschrift entwickelte, entstand die Hieroglyphenschrift gleichsam aus sich selbst heraus. Allenfalls waren ihre Motive von früheren Bildern inspiriert. Die Schreibrichtung der Hieroglyphen war keiner strikten Regel unterworfen. Sie konnte sowohl rechts- wie linksläufig sein, aber auch von oben nach unten geschrieben werden. Maßgeblich für die Wahl der Richtung waren meist ästhetische Gründe. Stand die Schrift zwischen anderen Darstellungen, wurde sie meist dem gesamten Erscheinungsbild angepasst, um eine ästhetische Harmonie im Gesamtgefüge herzustellen.


    Hochkomplexe Schriften im Fernen Orient


    Wie in Ägypten stehen die chinesischen Zeichen häufig für Worte. Die ältesten Spuren chinesischer Schriftzeichen befinden sich auf Hornplatten von Schildkröten und auf Rinderknochen aus der späteren Shang-Dynastie (um 1400–1200 v.Chr.). Die chinesische Schrift diente anfangs primär der Niederschrift von Weissagungen und hatte offensichtlich einen rein religiösen Charakter. Von ihren 4500 bekannten Zeichen sind bislang nur 1000 entziffert. Ein Bruchteil ging in die sogenannte Große Siegelschrift der Zhou-Dynastie über, deren Zeichen in mehr oder weniger stark abgewandelter Form zu den folgenden Schriften führten, wobei sich die Anzahl der Schriftzeichen kontinuierlich bis in die Neuzeit erhöhte: Gab es während der Han-Dynastie (206 v.Chr.–206 n.Chr.) annähernd 10000 Zeichen, waren es im 12. Jahrhundert bereits mehr als 12000 und im 18. Jahrhundert annähernd 49000.


    Erst die Schriftreform von 1975 führte zu einem Schriftzeichensystem, der Yi-Schrift, das sich aus Silben zusammensetzt und »nur noch« 819 Zeichen besitzt. Dieses System hat sich allerdings noch nicht durchsetzen können, so dass die alte Schrift mit ihren Tausenden von Wortzeichen parallel weiterhin fortbesteht. Die Japaner haben viele Schriftzeichen zur Wiedergabe der Wortstämme übernommen. Diese »Kanji« werden zur Schreibung der grammatischen Morpheme durch »Hiragana« und zur Schreibung von Fremdwörtern in Silben durch »Katakana« ergänzt. Ein »durchschnittlicher« Japaner beherrscht etwa 2000 Zeichen, gebildete Japaner 5000 Zeichen. Japan und China demonstrieren, dass auch Schriftsysteme, die vor allem auf Logogrammen aufgebaut sind, nicht unbedingt im Widerspruch zu hochkomplexen Industrienationen stehen.


    Von den Phöniziern zu den Griechen – Erste Alphabetschriften


    Um 1700 v.Chr. tauchten auf der Sinai-Halbinsel Inschriften auf, die aus nur 23 Konsonantenzeichen bestanden. Die Texte in diesem »Proto-Kanaanäisch« sind großteils nicht entschlüsselt. Sie stammen aus dem Umfeld des ägyptischen Türkisbergwerks von Serabit al-Khadim, in dem viele Kanaaniter, Bewohner des Heiligen Landes, als Bergleute arbeiteten. Weitere Inschriften mit ähnlicher Schrift aus dem 17. und 16. Jahrhundert v.Chr. entstanden in Sichem, Gezer und Lachisch. Diese Schrift wird nach ihren ältesten Zeugnissen als »protosinaitisch« bezeichnet. Manche der Zeichen stammen wohl von den abstrahierten Bildern bestimmter Worte, deren Anfangsbuchstaben den relevanten Konsonanten beschreiben. Andere scheinen auf andere Symbole zurückzugreifen oder sind erfunden.


    Der florierende Handel phönizischer Kaufleute lieferte die wichtigsten Impulse für die Entstehung der phönizischen Alphabetschrift mit ihren 22 Konsonanten in der 2. Hälfte des 2. Jahrtausends v.Chr. Mit der Ausweitung des phönizischen Handels ab dem 12. Jahrhundert v.Chr. verbreitet sich diese Schrift erst im östlichen und spätestens ab dem 9. Jahrhundert v.Chr. auch im westlichen Mittelmeerraum, vor allem in Nordafrika, Spanien, Sizilien und Sardinien. Die Griechen, die ihrerseits ab dem 8. Jahrhundert v.Chr. eine rege Handelstätigkeit im Mittelmeerraum betrieben und Kontakte zu den Phöniziern pflegten, entwickelten in der 2. Hälfte des 8. Jahrhunderts v.Chr. aus den phönizischen Konsonantenzeichen eigene Schriftzeichen und ergänzten sie vor allem durch neue Zeichen für die Vokale. Wie bei den Phöniziern diente die Schrift auch bei den Griechen vor allem Verwaltungsaufgaben. Aus der griechischen Schrift ging später die lateinische Schrift hervor.


    Keltische und germanische Schriften


    


    Die lateinische Alphabetschrift inspirierte Kelten und Germanen zur Entwicklung eigener Schriften. Die keltische Schrift »Ogam« wurde in Irland zwischen dem 3. Jahrhundert v.Chr. und dem 7. Jahrhundert n.Chr. geschrieben. Die germanischen Runen – nach den ersten sechs Buchstaben (F, U, TH, A, R, K) auch als Futhark bezeichnet – wurden vom 1. bis 12. Jahrhundert verwendet. Ihre Zeichen waren den Germanen heilig und wurden in ihrer ursprünglichen Form – dem bis ins 8. Jahrhundert üblichen »älteren Futhark« mit 24 Zeichen – ausschließlich von Zauberern und Priestern für religiöse Zwecke verwendet. Die ab dem 9. Jahrhundert übliche jüngere Runenschrift – das »nordische Futhark« mit 16 Zeichen – war ebenfalls überwiegend religiösen Inhalten vorbehalten, die nun allerdings sowohl heidnisch als auch christlich waren. Die keltische und die germanische Schrift wurde im Mittelalter durch die lateinische Schrift abgelöst, die insbesondere durch christliche Missionare und die »Heilige Schrift« weite Verbreitung fand.


    Doch auch im Mittelalter blieb die lateinische Schrift überwiegend einem kleinen Kreis christlicher Gelehrter vorbehalten. Erst die Verbesserung der Papierherstellung ab dem 14. Jahrhundert und die Erfindung des Buchdrucks mit beweglichen Lettern durch Johannes Gutenberg um 1453 gaben der Schriftsprache in Europa einen so großen Aufschwung, dass sie langsam auch die breite Masse erreichte. Ein Meilenstein bei der Verallgemeinerung des Lesens und Schreibens war 1763 die Einführung der allgemeinen Schulpflicht in Preußen durch das Generallandschulreglement Friedrichs des Großen.
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    STEINZEITLICHE ZEICHENSCHRIFT


    Möglicherweise existierten schon Zeichen für Gedanken oder Worte lange bevor die ersten Schriften erfunden wurden. Diese Deutungen sind allerdings immer ein wenig spekulativ. So hat man in Mas d’Azil in Südwestfrankreich 11000 Jahre alte Kieselsteine gefunden, auf die ein steinzeitlicher Jäger Punkte, Striche, Kreise und Wellen aufgemalt hat. Einige Forscher wollen in diesen Zeichen Worte oder Zahlen erkennen, andere Fachkollegen streiten dies ab. Bei dem erst kürzlich teilweise ausgegrabenen, etwa 12000 Jahre alten Heiligtum von Göbekli Tepe in der Südosttürkei wurden auf Steinen Tierdarstellungen entdeckt, die einstmals möglicherweise Teile einer Piktogrammschrift (Bilderschrift) waren, doch auch diese Interpretation ist nicht unumstritten.


    Mit großer Wahrscheinlichkeit als Informationsträger zu deuten sind hingegen Tonmarken aus dem Gebiet des Fruchtbaren Halbmonds, die aus dem 8. Jahrtausend v.Chr. stammen. Ihre unterschiedlichen Formen – dreieckig, viereckig, kugelig – und die verschiedenen Strich- und Punktmuster zeigen vermutlich die Mengen bestimmter Waren an.
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    [image: 15140.jpg] Aus magischen Anfängen: Von der Höhlenmalerei zur Kunst


    Die Wurzeln der Kunst reichen bis in die frühesten Kulturstufen der Menschheit zurück. Die ältesten Schmuckstücke und Höhlenmalereien wurden von altsteinzeitlichen Künstlern gefertigt. Obwohl das Wissen über die Bedeutung dieser Bildnisse, Gravierungen und Skulpturen bis heute skizzenhaft ist, liefern sie uns doch einige wichtige Hinweise auf die Kultur und Glaubensvorstellungen der vorgeschichtlichen Zeit. Über Jahrtausende blieb die Kunst eng mit dem Bereich des Magischen verknüpft. In den frühen Hochkulturen wurde sie erstmals auch zur Huldigung des Herrschers eingesetzt. Doch erst den Griechen gelang der entscheidende Schritt, sie für die Dinge des menschlichen Lebens zu öffnen.


    In die Höhle von Merry-sur-Yonne in Frankreich legten Neandertaler einen Seeigel und das Bleimineral Galenit nebeneinander. Beide Gegenstände waren absichtlich in die Höhle getragen worden, ihre Herkunftsorte lagen weit entfernt. Ähnliches ist aus der Grotte de l´Hyène bei Arcy-sur-Cure überliefert. Dort waren es zwei Fossilien und ein Stück Pyrit, im Volksmund Katzengold genannt, die einen Höhlenbewohner in der Altsteinzeit bezaubert hatten. In solchen Beispielen manifestiert sich das ästhetische Empfinden des Menschen der Vergangenheit. Schon lange vor dem Auftauchen des Homo sapiens hatten die vorgeschichtlichen Erdenbewohner Freude am Schönen.


    Erste Versuche, dem Leben Farbe zu geben


    Spätestens ab der Zeit der Neandertaler kam Farbe in die Kunst. Schwarzen Farbstoff gewannen die Eiszeitmaler aus Mangan. Da das Element zu den am häufigsten vorkommenden Schwermetallen auf der Erde zählt, war ein ausreichender Vorrat davon leicht anzulegen. Wer eine Manganknolle aufschlägt, sieht eine silbergraue Schicht, die sich unter Lufteinwirkung bunt verfärbt. Dieser Effekt wird auf die Neandertaler nicht ohne Wirkung geblieben sein. Vielleicht inspirierte er die frühen Künstler dazu, den schillernden Stein als Farbstift zu verwenden. In der französischen Höhle Pech-de-l´Azé hinterließen Neandertaler insgesamt 195 dieser Manganstücke, von denen viele wie Stifte zugespitzt waren. Die Abriebspuren an den Enden zeigen, dass mit ihnen Linien gezogen worden sind. In derselben Höhle lagen 23 Brocken Eisenoxid, das beim Druck auf den Untergrund eine rote Farbspur hinterlässt. Auch dieses Material war stark abgerieben.


    Körperbemalung und magischer Schmuck


    Wenn Menschen zu dieser frühen Zeit bereits Bilder oder Symbole gemalt haben sollten, fanden sie in Höhlenwänden noch keine geeignete Leinwand. Nirgends hat sich die geringste Spur eines Felsbildes erhalten, das älter als 40000 Jahre ist. Möglicherweise aber diente vor dieser Zeit schon der Körper als Projektionsfläche für Linien, Kreise und Punkte. Eine solche Form des prähistorischen »Bodypaintings« könnte rituelle Gründe gehabt haben oder Ausdruck eines gewissen Rangs gewesen sein. Bis heute ist in vielen Kulturen die Trauerbemalung ein Teil der Tradition. Ebenso können Mangan und Eisenoxid auch für profane Zwecke eingesetzt worden sein. Vielleicht färbten die Menschen der Altsteinzeit Werkzeuge und Alltagsgegenstände und behandelten ihre Kleidung mit rotem Ocker, der für seine imprägnierenden Eigenschaften bekannt ist.


    Das älteste mit Sicherheit fassbare Kunstwerk war Schmuck. Er stammt aus der Blombos-Höhle in der Kapprovinz Südafrikas und ist 75000 Jahren alt. Im Jahr 2004 entdeckten Archäologen in der Grotte 41 Gehäuse der Reusenschnecke. Da sie alle von derselben Form und Größe waren und an derselben Stelle eine Bohrung aufwiesen, werden sie als Reste einer Halskette interpretiert. Ob der Träger männlich oder weiblich war, lässt sich nicht feststellen, wohl aber, dass er an seinem Körper noch mehr als nur diese Schmuckkette trug. Im Innern der Schneckenschalen wurden nämlich Reste von Ockerfarbe nachgewiesen, die nach Meinung der Wissenschaftler von der bemalten Haut des Schmuckträgers auf die Schnecken abgefärbt hatte. Heute gilt das Kunststück vom Kap als Einzelstück in der Archäologie. Zur seiner Zeit aber mag es zum Trachtenrepertoire einer ganzen Menschenart gezählt haben.


    Europäischer Schmuck tauchte nach heutigem Kenntnisstand erst etwa 20000 Jahre später auf. In der Bocksteinschmiede, einer Höhle im baden-württembergischen Lonetal, blieb der Schwanzwirbel eines Wolfes erhalten. Auffällig an dem Stück war eine Durchbohrung, durch die einst ein Riemen gezogen gewesen sein könnte. Der Fundplatz La Quina im westfranzösischen Département Charente gab einen Fuchszahn preis, an dem Spuren von Bohrversuchen erkennbar sind. In der Grotte du Renne in Burgund verwandelten Neandertaler vor 37000 Jahren Tierzähne und Knochen in großem Stil in Schmuck. In der Grotte lagen Fuchs- und Bärenzähne sowie Zähne von Horntieren, in welche die Kunsthandwerker Riefen gekerbt hatten, um sie an Schnüren auffädeln zu können. Durch 36 Wolfs- und Rentierzähne waren, wohl zum selben Zweck, Löcher gebohrt.


    Herrschaftszeichen und Statussymbol


    Sinn und Symbolik der Schmuckanhänger bleiben bis heute ein Rätsel. Gewiss ist, dass die Neandertaler regionale Schmucktraditionen kannten: Knochenplatten wie die aus der Grotte du Renne sind an sechs weiteren Orten in Frankreich gefunden worden. Dass sie rein kosmetischen Zwecken dienten, ist unwahrscheinlich. Anhänger, Ketten oder Ringe hatten in der Kulturgeschichte meist magischen Charakter. Sie waren Talismane, die Unheil abwenden oder Glück herbeiführen sollten. Neben seiner Funktion als Amulett schätzt der Mensch noch heute den Schmuck wegen seiner Signalwirkung. Er zeigt an, zu welcher Ethnie ein Mensch gehört, welche Religion er ausübt und zu welcher sozialen Schicht er zählt. Verheiratete zeigen ihren gesellschaftlichen Status durch Ringe. Im Altertum war der Ring hingegen meist ein Zeichen von Herrschaft. Ohrschmuck zeigt bei vielen Völkern die Aufnahme eines Mädchens als vollwertige Person in die Gesellschaft an. In der Eiszeit mag Schmuck ähnliche Auskünfte gegeben haben, wenn es darum ging, die Zugehörigkeit zu einer Sippe sichtbar zu machen oder den Schamanen einer Gruppe zu kennzeichnen. Die steinzeitliche Kunst hatte eine spirituelle oder soziale Funktion.


    Von Schimären und Schamanen


    Kurz vor dem Aussterben des Neandertalers setzte in Europa ein weiträumiges Kunstschaffen ein. Vom Ural bis zum Atlantik stellte der Homo sapiens Statuetten im Kleinformat her. Ein Prachtstück ist die zehn Zentimeter hohe »Venus von Willendorf« mit ausladenden Hüften und Brüsten sowie betontem Gesäß. Sie ist kein Einzelstück. Derartige Frauendarstellungen gehörten zum Kunstrepertoire der Altsteinzeit. Rund 150 der üppigen Frauenplastiken sind aus Österreich, Tschechien, Italien, Frankreich und Russland bekannt. Heute gelten die Statuetten als Abbilder von Muttergottheiten oder als Schönheitsideal des steinzeitlichen Mannes.


    Die Kunst der Altsteinzeit schmückte auch Waffen. In Speerschleudern, Wurfhilfen aus Knochen, schnitzten Künstler Pferde, Rentiere oder Mammuts, Zeichen eines Tierkults. Noch heute bewundern und verehren Menschen bestimmte Tiere, die für ihre Kraft, Größe oder Wildheit, für ihre Potenz oder Schönheit bekannt sind. Selbst in hochtechnisierten Kulturen sind Tierkulte verbreitet. Sie sind sichtbar in der Werbebotschaft mit dem Tiger, auf dem Poster mit dem Einhorn oder, als abnehmbarer Körperschmuck, auf dem T-Shirt mit dem Bären – die Kunst der Eiszeit ist noch immer lebendig.


    Dasselbe Bildprogramm findet sich in den Höhlenmalereien und -gravierungen wieder. Die monumentalen Felsgalerien konzentrieren sich auf rund 150 Orte, die vor allem in Südfrankreich, Spanien, Italien und dem südlichen Ural zu finden sind. In keiner Bilderhöhle lagen Siedlungsreste. Die Grotten waren reine Galerien, vielleicht Heiligtümer, die vermutlich nur von Künstlern und Schamanen betreten werden durften. Die Höhlenmalereien als profanen Wandschmuck eines Wohnraums oder als Zeitvertreib zu betrachten, ist deshalb grotesk.


    Oft zogen sich die Künstler in die finstersten Kammern einer Höhle zurück und malten im Fackelschein Tiere oder Mischwesen an den Fels oder ritzten sie in Stein. Ein beeindruckendes Beispiel ist der »Zauberer« von Trois Frères, einer Höhle im französischen Département Ariège. In dem stark verblassten Bild erkennen viele Forscher ein Mischwesen zwischen Mensch und Hirsch oder einen Schamanen im Tiermantel, der eine Geweihmaske trägt. Wenn es zutrifft, dass das Kunstschaffen den Schamanen einer Steinzeitsippe vorbehalten war, könnte der »Zauberer« von Trois Frères eines der ersten Selbstporträts der Geschichte sein.


    Die Umstände prägen die Gestaltung


    Während der Alltag die Motive bestimmte, wurde die Farbgebung durch die geringe Auswahl an Rohstoffen diktiert. Gerade der enge Spielraum mag die Künstler zu Experimenten herausgefordert haben. Zu den obskursten Kompositionen jener Zeit zählt der Leopard in der Grotte Chauvet, der aus Dutzenden Einzelpunkten auf die Höhlenwand getupft ist. Unter dem Bild ist der Abdruck einer Bärentatze erkennbar. Ob sie von einem später die Grotte besuchenden Höhlenbären stammt oder vom Künstler selbst mithilfe einer Jagdtrophäe angebracht wurde, bleibt für immer ein Rätsel.


    Der zum Teil schlechte Erhaltungsgrad frühgeschichtlicher Kunst bietet zudem immer wieder Raum für unterschiedliche Interpretationen. In der Geschichte der Archäologie entpuppte sich oft genug ein vermeintliches Meisterwerk der Altsteinzeit als bloße Ansammlung zufällig entstandener Linien auf einem Stein oder Knochen. Für manche schälte sich der Umriss eines Mammuts aus Strichknäueln an einem Felsen heraus, für andere der einer schwangeren Frau, wieder andere wollten in ihm den Nachthimmel erkennen. Ein gravierter Menschenkopf aus der Grotte du Placard, der von einem Homo sapiens gefertigt wurde, ist in 18 Umzeichnungen bekannt, die jeweils ein anderes Gesicht wiedergeben. Von der Gravur eines Mammuts von La Madelaine existieren 50 unterschiedliche Kopien.


    Kunst entstand nicht allein in Europa. Gravierte Knochenstücke aus dem südafrikanischen KwaZulu (»Land der Zulu«) sind 35000 Jahre alt, verzierte Steine aus Simbabwe 13000 Jahre. Auf ein Alter von 25000 Jahren werden Kunstzeugnisse aus Indien und dem Mittleren Osten datiert, selbst im Norden Australiens entstanden vor 30000 Jahren Zierobjekte. An diesen Orten schuf Homo sapiens seine Zauberer und Venusfiguren, seine Tierbilder und Waffenornamente, ohne von Vorlagen aus der Vergangenheit kopieren zu können. Die Werke der Altsteinzeit sind die ursprünglichste Kunst der Welt.


    Kunst im Dienst der Zivilisation


    Kult und Mythos blieben jahrtausendelang die wichtigsten Inspirationsquellen von Malern und Bildhauern, Musikern und Architekten. Die Malerei wechselte von den Wänden der Kulthöhlen auf die Wände der Tempel in den frühen Hochkulturen. Fresken und Reliefs in Ägypten und Mesopotamien zeigten hauptsächlich religiös bestimmte Motive wie Totenschiffe, Götter oder rituelle Handlungen. Dann mischte sich Weltliches unter das Bildprogramm. Pharaonen wie Ramses II. ließen sich in Kolossalstatuen verewigen, der mesopotamische König Naramsin zeigte sich auf einem Relief von 2270 v.Chr. als Sieger über ein Heer von Feinden. Zwar fehlten in diesen Bildnissen die Figuren der Götter, doch die Botschaft war nicht minder kultisch: Der Herrscher wurde als reich, stark und mächtig dargestellt und galt damit unter allen Zeitgenossen einem Gott am ähnlichsten. Die übertriebene Größe der Könige in Bezug auf die Untertanen machte auch dem Unverständigsten klar, auf wen es in den Bildwerken ankam. Die Kunst hatte den Weg ins Politische gefunden.


    Die Griechen gingen den entscheidenden Schritt. Ab etwa 700 v.Chr. öffneten sie die Kunst dem Menschlichen. Dienten die ersten Rundplastiken nach wie vor dem Religiösen – sie waren Wächterstatuen auf Friedhöfen –, so entstand allmählich eine Porträtkunst, die es zuvor nur in Ausnahmefällen gegeben hatte. Diese große Revolution in der griechischen Kunst, die Entdeckung der Naturwiedergabe, ereignete sich zu einer Zeit, die als Wendepunkt in der Geschichte gilt. Nie zuvor betrieben Menschen Philosophie und Wissenschaft in einem derart hohen Maß, nie zuvor hatten sie gewagt, die alten Überlieferungen und Götter in Frage zu stellen. In der Kunst fanden diese Ideen eine Projektionsfläche.


    Die Kunst wird zum Programm


    Waren die Ideale der Griechen noch durchdrungen von Ehrfurcht gegenüber der Natur des Menschen, transportierten die Römer die künstlerischen Ausdrucksformen in einen programmatischen Zusammenhang. Zwar schufen auch sie meisterhafte Tempel, Statuen und Wandmalereien, doch schimmerten in allen Werken die griechischen Vorbilder durch. Es ist bezeichnend, dass sich die Eigenständigkeit der römischen Kunst besonders in der Architektur manifestierte. Das kultische Theater der Griechen überdehnten die Römer zum Amphitheater für Massenbelustigungen, ihre Triumphbogen dienten einzig der Repräsentation von Macht.


    Erst das Christentum rief zur Umkehr und Besinnung auf. Die Kunst des ersten nachchristlichen Jahrtausends stand ganz im Zeichen des Kreuzes. Noch im 10. Jahrhundert war der Gekreuzigte in weiten Teilen des Abendlandes die einzige vollplastische Figur. Auch die Malerei war dem Glauben verpflichtet, der sich in Buch-, Wand- und Glasmalerei ausschließlich in Gestalt von Heiligen und Märtyrern ausdrückte.


    In Gotik, Romanik, Renaissance und Barock entstanden Meisterwerke der Baukunst, Malerei und Bildhauerkunst zunehmend in Abhängigkeit vom Geld. Das Mäzenatentum trat in der italienischen Renaissance durch die Familie Medici endgültig in den Vordergrund. Bis heute ist die Verbindung von Kunst und Geld ebenso umstritten wie notwendig. Waren die Motive der Künstler in der Altsteinzeit spiritueller, in den Hochkulturen zudem politischer Natur, so erlaubte es die Finanzierung durch Mäzene, sich von rein handwerklichen Aufgaben wie Kirchendekor und Herrscherporträts zu lösen. Der reine Schöpfungsakt trat in den Vordergrund. Damit näherte sich die Kunst der Neuzeit einer zwecklosen Ästhetik an, jenem Reiz des Schönen, dem bereits die ersten Künstler am Morgen der Menschheit nicht widerstehen konnten.
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    Musik ist die wohl merkwürdigste Kunst, die der Mensch je hervorgebracht hat: Anders als Malerei stellt sie die Welt nicht dar, dafür vermag sie auf wundersame Weise unsere Gefühle anzusprechen. Musik kann Babys in den Schlaf wiegen, Verliebte zu Tränen rühren und Massen in Ekstase treiben. In allen Kulturen der Welt spielt sie eine zentrale Rolle, so unterschiedlich ihre Erscheinungsformen auch sind. Dabei empfangen unsere Ohren lediglich physikalische Luftdruckschwankungen, die erst das menschliche Gehirn unter großem Aufwand in harmonische Klänge und Rhythmen verwandelt. Warum unser Schaltzentrum musikalisch wurde und welchen Nutzen die Musikalität unseren Vorfahren brachte, sind Fragen, mit denen sich heute Musikethnologen und Anthropologen beschäftigen.


    Welche Musikstücke wir als schön empfinden, hängt maßgeblich von dem Kulturraum ab, in dem wir aufgewachsen sind. Ähnlich wie mit der Muttersprache wächst ein Kind mit einer »Muttermusik« auf und hat als Erwachsener Schwierigkeiten, fremdländische Musik zu verstehen. Auch das Interpretieren emotionaler Aussagen in der Musik ist größtenteils kulturell erlernt. So geht die europäische Musiktradition auf die Harmonielehren des griechischen Philosophen Pythagoras zurück, der um 500 v.Chr. – auf seinem Monochord spielend – den Zusammenhang zwischen Saitenlängenverhältnis und bestimmten Intervallen erkannte. Daraufhin teilte er die Oktave in zwölf Schritte ein und begründete jenes Tonleitersystem, das bis heute mit leichten Veränderungen in der westlichen Welt Bestand hat. Andere Traditionen sind wesentlich jüngeren Ursprungs. Das Dur-Moll-System zum Beispiel stammt aus dem 16. Jahrhundert. Typisch für die europäische Musikgeschichte ist auch die Trennung in klassische Musik und in Popularmusik, die vom Volkslied über fahrende Musikanten im Mittelalter bis zum Rock’n’Roll reicht.


    Die Suche nach Universalien


    Wie unterschiedlich die musikalischen Traditionen anderer Kulturkreise sein können, bemerkte auch Claude Debussy, als er sich auf der Weltausstellung 1889 in Paris von einem javanischen Gamelan-Orchester inspirieren ließ. Dessen Instrumentarium besteht hauptsächlich aus Metallophonen, Gongs und Trommeln, die auf Java zu religiösen Feiern, Hochzeiten oder zum Tanz gespielt werden. Die Harmonik eines Gamelans beruht auf Tonskalen aus vier, fünf oder sieben Tönen pro Oktave und hat mit dem europäischen Dur-Moll-System rein gar nichts zu tun.


    Ob die doppeltönigen Kehlgesänge der Nomaden im sibirischen Tuva, die klassische indische Schulmusik mit ihren Raga und Tala oder die Polyrhythmik westafrikanischer Trommelmusik: Die ausgeprägte Diversität musikalischer Traditionen macht die Suche der Musikethnologen nach kulturübergreifenden Gemeinsamkeiten nicht einfach. Fest steht, dass Gesang, Metrum, diskrete Tonhöhen sowie die Verwendung von Intervallen und Skalen in den meisten Musiktraditionen zu finden sind und deshalb zu den universalen Eigenschaften der Musik gezählt werden.


    Aus Mangel an Beweisen – Musik versteinert nicht


    Den bislang ältesten unumstrittenen Nachweis musikalischer Aktivität lieferten die bei Ausgrabungen in der schwäbischen Geißenklösterle-Höhle gefundenen Überreste einer 35000 Jahre alten Flöte aus Schwanenflügelknochen. Spielversuche auf Nachbauten zeigten, dass bereits damals pentatonische Klangfolgen in der Musik Verwendung fanden. Wie und zu welchen Anlässen der steinzeitliche Erbauer seine Flöte spielte, werden wir nie erfahren, da die Musik selbst keine steinernen Spuren hinterlässt. Aus Mangel an harten Fakten haben sich deshalb eine ganze Reihe konkurrierender Theorien über die Evolution der Musik entwickelt, von denen sich wohl keine jemals endgültig be- oder widerlegen lassen wird.


    Fest steht indes, dass eine so komplexe Errungenschaft wie Musikalität, sei sie kulturellen oder natürlichen Ursprungs, nicht einfach aus dem Nichts entstanden sein kann. Innovationen entstehen meist aus der Kombination bereits vorhandener Elemente. Evolutionsbiologen versuchen deshalb sich dem Phänomen Musik zu nähern, indem sie es in einzelne Komponenten auftrennen. So vermutet man, dass Instrumentalmusik und Gesang zwei menschliche Fähigkeiten sind, die anfangs voneinander getrennt waren und erst im Laufe der Zeit in der Musik verschmolzen.


    Singen will gelernt sein


    Nach der biologischen Definition des Singens – eine komplexe und erlernte Vokalisation – ist der Mensch keineswegs die einzige sangesfreudige Spezies auf Erden. Neben vielen Singvogelarten sind zum Beispiel Buckelwale oder Weddellrobben in der Lage, die Gesänge ihrer Artgenossen zu erlernen, so dass eine kulturelle Übertragung stattfinden kann, die bis zur Entstehung lokaler Dialekte führt. Unsere nächsten singenden Verwandten sind die Gibbons, monogame Menschenaffen aus den tropischen Wäldern Südostasiens. So synchronisiert ein Pärchen des indonesischen Siamangs seine Rufe zu einem regelrechten Duett, das über eine halbe Stunde andauern kann. Forscher glauben, dass das gemeinsame Singen der Gibbons vor allem der Paarbindung, aber auch der Reviermarkierung dient.


    Fest steht allerdings, dass der Gesang der Gibbons und Menschen sich nicht aus einem gemeinsamen Ursprung entwickelt haben kann. Unsere nächsten Verwandten nämlich, Schimpansen, Gorillas und Orang-Utans, verbringen die meiste Zeit ihres Tages schweigend. Sie kennen nur wenige arttypische Rufe, die sie etwa bei Erregung oder bei Imponiergehabe ausstoßen. Selbst wenn ein Schimpanse singen wollte, fehlten ihm sowohl der zum komplexen Vokalisieren notwendige Stimmapparat als auch die essenziellen Gehirnbereiche für dessen Steuerung. Diese beiden für den Menschen charakteristischen Merkmale müssen also in der Zeit nach den letzten gemeinsamen Vorfahren von Schimpanse und Mensch entstanden sein.


    Affen mit Taktgefühl: Der Ursprung des Rhythmus’


    Was der letzte gemeinsame Vorfahre von Affe und Mensch wahrscheinlich schon beherrschte, war die Fähigkeit, mit den Händen auf dem Untergrund oder dem eigenen Körper gleichmäßig zu trommeln. Denn dieses Verhalten findet man noch heute bei Schimpansen und noch ausgeprägter bei Gorillas. Bei beiden Spezies tritt dieses Trommeln sowohl als Verstärkung von Imponiergesten – Trommeln auf Wurzeln bei Schimpansen, Brusttrommeln bei Gorillas – als auch im Spiel mit oder ohne Artgenossen auf.


    Rhythmus ist eine grundlegende Eigenschaft von Musik. Unsere Fertigkeit, das Metrum zu halten, wenn wir klatschen, trommeln oder tanzen, greift wohl auf kognitive Fähigkeiten zurück, die weit älter sind als die Musik. Die enge Assoziation von Tanz und Musik in allen Kulturen lässt vermuten, dass Rhythmus und Bewegung schon bei der Entstehung der Musik als generative Kräfte mitwirkten.


    Ebenso wichtig für das Musizieren und Tanzen in der Gruppe ist unsere Fähigkeit zur gemeinsamen Synchronisation. Damit sind wir zwar einzigartig unter den höheren Primaten, aber nicht die Einzigen auf der Welt. So können zum Beispiel die Männchen verschiedener tropischer Froscharten ihre Rufe aufeinander abstimmen, um von möglichst vielen Weibchen gehört zu werden. Gleichzeitig machen sie es auf diese Weise hungrigen Fledermäusen schwer, einen einzelnen Frosch zu orten. Die Männchen einer europäischen Wolfsspinne können zwar nicht rufen, aber dafür umso besser mit ihrem Hinterleib auf dem Untergrund trommeln. Kommen mehrere Tiere zusammen, stimmen sie ihr Klopfen aufeinander ab. Die wohl beeindruckendste Vorstellung rhythmischer Synchronisation bieten die riesigen Schwärme südostasiatischer Leuchtkäfer, die in einer tropischen Nacht ganze Bäume zum Blinken bringen können.


    Musik macht »sexy«


    Ob quakende Frösche, trommelnde Spinnen oder blinkende Käfer: Es sind stets die Männchen, die im Chor um die Gunst der Weibchen werben. Deshalb vermuten Evolutionsbiologen auch, dass diese imposanten Synchronisationsleistungen durch sexuelle Selektion entstanden und ein Anzeiger für die reproduktive Fitness des Männchens sind. Daraus ergibt sich die Frage, ob die sexuelle Selektion nicht auch den Menschen zur Musik verholfen haben könnte? Dass Musik eine erotische Komponente hat, wird an dem medialen Rummel um das Liebesleben der einzelnen Rockstars mehr als deutlich. Schon Darwin zog aus seinen Beobachtungen an Singvögeln ähnliche Schlüsse. Er vertrat die Hypothese, dass im Leben der Urmenschen vor allem während der Partnerwerbung gesungen wurde, um Rivalen auszustechen und die Auserwählte zu verführen.


    Doch die sexuelle Selektion kann beim Menschen kaum die einzige Antriebskraft bei der Entstehung der Musik gewesen sein. Die musikalischen Ausdrucksformen des Menschen beschränken sich schließlich keineswegs nur auf Zusammenkünfte, die der Brautwerbung dienen. Außerdem singen und musizieren Frauen ebenso gut und gern wie Männer. Und schließlich erwacht die Lust an der Musik nicht erst mit dem Erreichen der Geschlechtsreife: Gerade Kleinkinder sind für Rhythmen und Klänge sehr empfänglich und haben großen Spaß am Singen, Tanzen und Musizieren.


    Musik wird in die Wiege gelegt


    Die Eingewöhnung in den uns umgebenden musikalischen Kulturkreis beginnt wahrscheinlich schon im Mutterleib. Wie psychologische Studien ergaben, wirkt auf Neugeborene jene Musik beruhigend, die die Mutter während der Schwangerschaft oft hörte. Im Alter von zwei Monaten können Babys bereits Rhythmuswechsel wahrnehmen und mit sechs Monaten unterscheiden sie zwischen harmonischen und dissonanten Klängen.


    Lange bevor Babys das erste Wort sprechen, kommunizieren sie mit ihren Müttern auf höchst musikalische Weise. Die sogenannte Babysprache, in die auch Erwachsene unbewusst verfallen, sobald sie sich einem Säugling zuwenden, unterscheidet sich von der Erwachsenensprache durch ihre stark melodiöse Kontur. Die emotionale Botschaft, die vom Baby empfangen wird, ist in der Sprachmelodie verschlüsselt. Überall auf der Welt machen Mütter außerdem von Wiegenliedern und Spielliedern Gebrauch, um den Gemütszustand ihrer Babys zu beeinflussen.


    Die Tatsache, dass die instinktive musikalische Mutter-Kind-Interaktion in nahezu allen Kulturen vorkommt, brachte Wissenschaftler auf die Idee, sie könne die Urform jedweden musikalischen Ausdrucks sein. Man vermutet, dass im steinzeitlichen Alltag die Kinderbetreuung hauptsächlich Sache der Mütter war. Im täglichen Daseinskampf war eine starke Mutter-Kind-Bindung für das Überleben der Nachkommen unabdingbar. Dabei könnten jene Mütter im Vorteil gewesen sein, die den Gemütszustand ihres Babys singend beeinflussen konnten und somit ihre musikalische Begabung in den Genen ihrer Nachkommenschaft sicherten. Es fällt nicht schwer, sich vorzustellen, wie die damaligen Mütter ihre Babys in den Schlaf sangen, um sich anschließend besser auf die Nahrungssuche konzentrieren zu können.


    Hollywoodromanze und Kuschelhormon


    Für diese Hypothese sprechen aktuelle Forschungsergebnisse über die emotionalen Effekte von Musik. Keine andere Kunst, kein anderes Kommunikationsmedium vermag so unmittelbar und mitunter unwillkürlich den Erregungs- und Gemütszustand zu beeinflussen. Die romantische Kuss-Szene am Ende jeder Hollywoodromanze konnte zu Stummfilmzeiten nie ihre heutige emotionale Wirkung auf die Empfindungen der Kinobesucher entfalten. Melodien und Rhythmen wirken direkt auf das limbische System, jene Hirnregion, die für die Entstehung von Emotionen wie Freude, Traurigkeit oder Ärger zuständig ist.


    Bei Männern senkt Musizieren den Spiegel des Aggressions- und Lusthormons Testosteron. Gleichzeitig erhöht Musizieren bei beiden Geschlechtern die Ausschüttung von Oxytocin, das auch als Kuschelhormon bezeichnet wird, da es die Bereitschaft zu sozialer Bindung fördert. Wenn uns die Musik gefällt, die wir hören, aktiviert unser Gehirn das körpereigene Selbstbelohnungssystem und schüttet Endorphine aus.


    Wo man singt, da lass dich nieder – Musik in der Gruppe


    Diese unmittelbare und zumeist positive Wirkung von Musik auf den Hormonhaushalt und die Emotionszentren des Gehirns steht auch im Einvernehmen mit der gegenwärtig populärsten Hypothese über den Ursprung der Musik. Ihr zufolge entstand Musik ursprünglich, weil sie die sozialen Bindungen innerhalb eines Clans von Urmenschen festigen half, was für das Überleben der Gruppe im rauen Alltag unabdingbar war. Tatsächlich bestätigen Musikethnologen, dass Musizieren bei fast allen Urvölkern der Erde primär eine Gemeinschaftstätigkeit ist: Die Grenzen zwischen den Darbietenden und ihren Zuhörern sind fließend.


    Zentraler Bestandteil solcher musikalischer Gruppenaktivitäten ist stets auch das Tanzen. Die Huli – eine Volksgruppe der Papua aus Neuguinea – treffen sich heute noch zum saisonalen Sing-Sing-Fest, bei dem das gemeinsame Tanzen als Anlass zur Regelung von Tauschgeschäften, Hochzeiten etc. genommen wird. In vielen afrikanischen Kulturen geht die Verschmelzung von Musik und Tanz so weit, dass beides lediglich mit einem einzigen Wort bezeichnet wird. Tanzen verstärkt das emotionale Erleben der Musik. Unser Körper ist geradezu ein Experte für das Timing und die Verschmelzung von Bewegungsabläufen mit rhythmischen Stimuli, sei es beim Kinderlied auf dem Spielplatz oder bei der Techno-Beschallung auf der Mayday.


    Vom lausenden Affen zum Homo musicus


    Doch es fragt sich, woher der zusammenschweißende Aspekt der Musik herrührt, den Forscher als »Gruppenkohäsion« beschreiben. Ein mögliches Szenario wäre, dass unsere Vorfahren anfangs vor allem durch ritualisiertes gegenseitiges Lausen (engl. »grooming«) die sozialen Bindungen in der Gruppe bekräftigten, wie es bei Schimpansen üblich ist. Für das »Grooming« benötigt man aber erstens zwei freie Hände und zweitens beschränkt es sich immer nur auf ein Gegenüber. Es ist also sehr zeitaufwendig, wenn man sich mit den Mitgliedern der ganzen Gruppe gutstellen will.


    Man kann sich vorstellen, dass unsere zweibeinigen Vorfahren nur selten ihre Hände frei hatten, wenn sie im Lager mit Werkzeugen hantierten oder auf Wanderungen ihre Habseligkeiten mit sich trugen. Hinzu kommt, dass im Laufe der Evolution die Größe der Clans stetig zunahm. Vielleicht fingen die Urmenschen deshalb damit an, gemeinsames melodisches Vokalisieren als ein neues soziales Bindemittel einzusetzen, weil sie auf diese Weise jederzeit und mit wenig Aufwand der ganzen Gruppe ihre Sympathie ausdrücken konnten. Ein solches »vocal grooming« könnte die Vorstufe unserer heutigen Musik gewesen sein und würde ihren sozialen Bindungseffekt erklären. Vielleicht verwandelte gar erst die Musik unsere Vorfahren in jene hoch sozialen und kommunikativen Wesen, die wir heute sind.
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    Der Homo sapiens ist dafür bekannt, dass er sich über eine Vielzahl von Dingen amüsieren kann. Die Palette reicht vom Schmunzeln über eine subtile Sprachspielerei bis hin zum hämischen Gelächter über die Missgeschicke seiner Mitmenschen. Doch so unterschiedlich die individuellen Witz-Vorlieben auch sein mögen, die grundsätzliche Bereitschaft zum Lachen verbindet alle Menschen rund um den Globus. Der Humor gilt deshalb als eine der kulturellen Errungenschaften, die den Menschen vor allen anderen Lebewesen auszeichnet. Manche Wissenschaftler vermuten allerdings, dass auch Tiere einen Sinn fürs Komische haben.


    Es gibt verschiedene Gründe, warum Menschen über eine Anekdote lachen. Manche Witze funktionieren, weil sie dem Zuhörer ein Überlegenheitsgefühl geben, andere arbeiten mit Überraschungseffekten und kombinieren Handlungen, die eigentlich nicht zusammenpassen, wieder andere nehmen dem Zuhörer die Angst vor bestimmten Situationen. Der beste Witz der Welt, der 2005 von etwa 100000 Männern und Frauen aller Altersstufen aus 70 Ländern ermittelt wurde, lautet folgendermaßen: Zwei Jäger aus New Jersey sind im Wald unterwegs, als einer von ihnen plötzlich zu Boden fällt. Er scheint nicht mehr zu atmen, seine Augen sind verdreht. Sein Begleiter zerrt sein Handy aus der Tasche und wählt die Notruf-Nummer. »Mein Freund ist tot!«, stammelt er in den Hörer, »Was soll ich machen?« »Ganz ruhig«, kommt die Antwort, »Ich bin ja bei Ihnen. Zunächst müssen wir sichergehen, dass er wirklich tot ist«. Daraufhin herrscht erst einmal Stille, dann ertönt ein Schuss. Kurz drauf ist der Jäger zurück am Telefon: »Gut. Was jetzt?«


    Tierischer Hang zum Schabernack


    »Zum Lachen«, so Gottfried Keller, »braucht es immer ein wenig Geist. Das Tier lacht nicht.« Der Sieger-Witz aus der britischen Internet-Studie ist wohl deshalb so erfolgreich, weil er alle oben genannten Aspekte kombiniert: Man kann sich dem begriffsstutzigen Jäger überlegen fühlen, das Missverständnis am Telefon gibt der Geschichte eine überraschende Wende und man bekommt die Gelegenheit, über die Angst vor dem Tod zu lachen. Ob man allerdings wirklich »Geist« zum Lachen benötigt, wie der Schweizer Dichter meinte, ist damit nicht entschieden. Viele Haustierbesitzer bescheinigen auch ihrem Hund oder ihrer Katze durchaus einen Hang zum Schabernack. Auch Verhaltensforscher haben mehrfach Tiere beobachtet, die sich mit allerhand Unfug scheinbar amüsierten.


    Von Kapuzineraffen in Gefangenschaft ist bekannt, dass sie die Beobachter vor dem Gitter erst eine Weile in Sicherheit wiegen, um sie dann plötzlich mit Futter zu bewerfen. Zoo-Elefanten nehmen gelegentlich eine Ladung Wasser in den Rüssel, um damit ahnungslose Besucher nasszuspritzen. Delphine pirschen sich an auf dem Wasser sitzende Möwen heran, packen sie vorsichtig an den Beinen, tauchen sie kurz unter und lassen sie dann wieder los. Ob solche Aktionen allerdings wirklich humoristisch gemeint sind, ist schwer zu entscheiden, denn niemand weiß, was in den Köpfen der scheinbaren Spaßmacher wirklich vorgeht.


    Hypothesen über die Ursprünge des Lachens


    Über den Ursprung des Lachens gibt es viele Spekulationen. Andere Emotionen haben einen leicht verständlichen Sinn: Angst bereitet auf die Flucht vor, Wut auf den Kampf. Das Lachen scheint hingegen zu nichts zu führen – im Gegenteil: Es stört Blutzirkulation und Atmung und entspannt die Muskeln. Wer lacht, wird handlungsunfähiger. Und doch deutet seine weite Verbreitung darauf hin, dass das Lachen irgendeinen Nutzen hat.


    Einige Forscher vermuten, dass es sich aus dem Angst-Grinsen entwickelt hat, mit dem Menschenaffen auf Attacken eines überlegenen Artgenossen reagieren. Mit der Zeit könnte sich dieser Gesichtsausdruck dann in ein Beschwichtigungs-Signal umgewandelt haben. Nach einer anderen Theorie kommt das Lachen ursprünglich aus dem Spielverhalten, wo es dem Gegenüber zu verstehen gab, dass die Balgerei nur ein Spaß sei. Vielleicht entwickelte sich daraus ein ganz allgemeines Entspannungs-Signal, das bedeutete: »Die Lage ist nicht so bedrohlich wie sie aussieht.« Bis heute neigen Menschen dazu, sich in Krisensituationen über ihre missliche Lage lustig zu machen, um sie besser zu bewältigen. »Lachen sorgt dafür«, so Charlie Chaplin, »dass uns die Bösartigkeit des Lebens nicht ganz und gar überwältigt.«


    Humor als evolutionärer Vorteil


    Möglicherweise hat diese Form von Galgenhumor schon den Mammutjägern geholfen, die Gefahren ihrer Zeit zu meistern. Wer Krisen besser bewältigte, hatte auch mehr Chancen, sich fortzupflanzen – und damit seine humoristische Ader an den Nachwuchs weiterzugeben. Vieles deutet darauf hin, dass humorvolle Menschen von der Evolution begünstigt wurden. Das zeigt sich noch heute an den Vorlieben, die Männer und Frauen bei der Partnerwahl an den Tag legen. Auf der Wunschliste der Eigenschaften für den perfekten Partner steht Humor bei den meisten Menschen ganz oben.


    Ob Männer und Frauen eine unterschiedliche Art von Humor pflegen, ist umstritten. Die Männer in der britischen Internet-Studie offenbarten eine besondere Vorliebe für Anti-Frauen-Witze und solche, in denen Gewalt und sexuelle Anspielungen vorkamen. Frauen dagegen bevorzugten Wortspiele. Eine andere Studie mit Karikaturen bestätigte diese Unterschiede aber nicht. Beide Geschlechter fanden weitgehend dieselben Zeichnungen lustig, allerdings schienen sie das Gesehene unterschiedlich zu verarbeiten, wie die leicht abweichenden Hirnaktivitäten zeigten.


    Weltmeister im Lachen


    Deutlicher als zwischen den Geschlechtern sind die Unterschiede zwischen Kulturen. Es gibt zwar Witze, die fast überall funktionieren, andere aber ernten in einem Land wieherndes Gelächter und im anderen nur Kopfschütteln. So lachen Menschen in Großbritannien, Irland, Australien und Neuseeland besonders gern über Wortspiele. US-Amerikaner und Kanadier zeigen dagegen eine Vorliebe für Witze, bei denen sie sich überlegen fühlen konnten. Für die größte Überraschung sorgten bei der Auswertung der britischen Internet-Studie die Deutschen: Sie konnten über fast alle Witz-Kategorien lachen und schnitten dadurch als humorigste Nation überhaupt ab.
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    Nach einer alten rabbinischen Weisheit wurde alles auf Erden von Gott ins Leben gerufen, mit Ausnahme der Lüge, die von den Menschen erfunden worden sei. Tatsächlich wurde die Fähigkeit zu Lug und Betrug über lange Zeit – und nicht nur von Theologen – als eine typisch menschliche Eigenschaft angesehen. Doch mittlerweile haben die Verhaltensforscher herausgefunden, dass auch Tiere durchaus in der Lage sind, andere gezielt hinters Licht zu führen. Dabei beschränken sie sich nicht nur auf optische Täuschungen. Vor allem die Affen verfügen über ein beeindruckendes Repertoire, wenn sie die Absicht haben, ihren Artgenossen einen Streich zu spielen.


    Die Palette der möglichen Lügen ist nahezu unbegrenzt. Menschen lügen, um sich einen Vorteil zu verschaffen oder um den drohenden Konsequenzen ihres eigenen Fehlverhaltens zu entgehen. Gelegentlich werden Notlügen auch aus purer Höflichkeit begangen. Obwohl Lügen in den meisten Gesellschaften als nicht akzeptabel gelten, ist es üblich, solche Höflichkeitsflunkereien nicht zu streng zu ahnden.


    Gespielte Freude


    Schon kleine Kinder lernen, dass sie auch dann lächeln und sich bedanken sollen, wenn ihnen die Großmutter statt des begehrten Spielzeugs einen kratzigen Wollpullover zum Geburtstag schenkt. Kinder, die diese Fähigkeit besitzen, kommen auch in anderen Lebenssituationen besser klar, wie Untersuchungen US-amerikanischer Psychologen gezeigt haben. Bei ihren Tests präsentierten sie Kleinkindern im Alter zwischen drei und fünf Jahren eine ganze Reihe von Spielzeugen. Anschließend befragten sie die Kinder, welches davon sie am liebsten hätten. Im Anschluss daran bekam das Kind in einigen Versuchsdurchgängen seinen Favoriten, in anderen aber das unattraktivste Spielzeug. Dabei wurde von den Forschern beobachtet, ob die Kleinen lächelten oder Zeichen von Überraschung, Enttäuschung oder Ärger zeigten.


    Manchen Kindern gelang es, auf attraktive und unerwünschte Geschenke ganz ähnlich zu reagieren. Andere dagegen ließen ihren Gefühlen freien Lauf und begannen vor Enttäuschung zu weinen oder wurden wütend. Anschließend wurden alle Kinder vor kleine Aufgaben gestellt, die ein gewisses Maß an Selbstbeherrschung und das Befolgen von Regeln erforderten. Beispielsweise sollten sie eine Linie in ungewöhnlich langsamem Tempo zeichnen. Bei diesen Tests zeigte sich, dass die »schwindelnden« Kinder deutlich besser abschnitten. Offenbar waren sie eher als andere in der Lage, sich so zu verhalten, wie es von ihnen erwartet wird.


    Eine höflich gemeinte Schwindelei muss sich an der Erwartungshaltung des Gegenübers orientieren. Sonst ist sie entweder sinnlos oder – im schlimmsten Fall – sogar kontraproduktiv. Das Gleiche gilt auch für die meisten anderen Lügen, die Menschen über die Lippen kommen. Wer also erfolgreich flunkern will, sollte sich in sein Gegenüber hineinversetzen können. Das aber hatten Wissenschaftler lange Zeit nur dem Menschen zugetraut.


    Tierische Betrüger


    Dennoch ist die Fähigkeit zur Täuschung viel älter als die Menschheit. Tiere kennen zahlreiche Tricks, die nicht unbedingt großen Einblick in die Gedankengänge des anderen erfordern. Bei ihnen genügt es, wenn sie sich zum Beispiel in bestimmten Situationen für etwas anderes ausgeben als sie sind (sogenannte Mimikry). Harmlose Schwebfliegen und Käfer ahmen die Warntracht von Wespen nach, um einen möglichst wehrhaften Eindruck auf ihre Feinde zu machen. Umgekehrt imitieren räuberische Glühwürmchen die Leuchtsignale anderer Arten und locken damit ihre Beute an.


    Sogar beim Sex können sich Täuschungsmanöver auszahlen, wie das Beispiel der australischen Riesensepien zeigt. Da die Weibchen dieser Tintenfische ihre sexuellen Aktivitäten nicht auf einen Partner beschränken, lassen die Männchen möglichst keinen Rivalen in die Nähe ihrer Partnerinnen. Kleinere und schwächere Männchen auf Brautschau haben daher schlechte Chancen. Also verkleiden sich die Benachteiligten kurzerhand als Weibchen: Sie verstecken ihr viertes Armpaar, das bei Männchen besonders lang und auffallend weiß ist. Ihre Haut nimmt die typische gesprenkelte Färbung der Weibchen, ihr Körper eine Haltung wie bei der Eiablage an. Solcherart getarnt versuchen sie, sich an dem eifersüchtigen Konkurrenten vorbeizustehlen. Und in etwa der Hälfe aller Annäherungsversuche gelingt ihnen das auch.


    Vorgetäuschter Schwächeanfall


    Zu einem anderen Täuschungsmanöver greifen manche Vögel, die einen Feind von ihrem Nest weglocken wollen. Regenpfeifer zum Beispiel hinken dann Mitleid erregend davon, lassen einen scheinbar gebrochenen Flügel hängen und spielen die leichte Beute. Macht sich aber das Raubtier an die Verfolgung, stellt es nach einiger Zeit fest, dass der Vogel kerngesund ist: Sobald es sich weit genug vom Nest entfernt hat, flattert der Vogel davon. Offenbar setzen Regenpfeifer dieses Täuschungsmanöver nur dann in Gang, wenn der potenzielle Feind auf das Nest zusteuert und die Beute im Blick hat. Schaut er dagegen in eine andere Richtung, neigt der Vogel eher zum unauffälligen Stillsitzen.


    Unklar ist allerdings, ob Regenpfeifer tatsächlich verstehen, was sie da tun. Ein Indiz dafür wäre, wenn sie in anderen Situationen ähnlich erfolgreiche Täuschungsmanöver unternehmen würden. Doch bisher sind keine anderen Regenpfeifer-Schwindeleien bekannt. Besonders einfallsreiche Lügenbarone scheinen die Vögel also nicht zu sein.


    Affen, die cleversten Täuscher


    Affen dagegen sind da deutlich flexibler. Und sie entkräften die alte Theorie, dass der Mensch die einzige Art auf dem Globus sei, die ihre Artgenossen betrüge. Einen Gegenbeweis lieferte zum Beispiel das Alpha-Tier einer Gruppe indischer Languren. Seine Gefährten versuchten eine Verletzung ihres Anführers auszunutzen und ihm verlockende Früchte streitig zu machen. Plötzlich stieß das Tier einen Warnruf aus, der die anderen scheinbar auf einen nahenden Feind hinweisen sollte. Prompt stürzte das Affenvolk auf die Bäume, das angeschlagene Alpha-Tier konnte in Ruhe seine Mahlzeit verzehren.


    Auch Schimpansen sind raffinierte Täuscher, wenn es ums Fressen geht. Allerdings lassen sich ihre Gefährten nicht so leicht ins Bockshorn jagen. Das zeigt die Geschichte eines Schimpansen in Ostafrika, der ein paar verborgene Bananen gefunden hatte. Als ein Artgenosse hinzukam, schlenderte der Entdecker zunächst scheinbar desinteressiert davon, ohne noch einen Blick auf das Versteck zu werfen. Das zweite Tier aber schöpfte offenbar Verdacht. Es tat, als wandere es weiter, versteckte sich aber hinter einem Baum. Sobald der glückliche Bananen-Entdecker zu seiner Beute zurückkehrte, griff es ihn an und nahm sie ihm weg.


    Schmackhafte Früchte sind aber nicht das Einzige, für das es sich zu lügen lohnt. Der niederländische Verhaltensforscher Frans de Waal ist sogar davon überzeugt, dass Schimpansen heucheln, um Rache nehmen zu können. Im Zoo von Arnheim hat der Forscher eine solche Strategie mehrfach beobachtet. Immer waren die Täuschenden erwachsene Weibchen, die ihre Gegner in einem Konflikt nicht zu fassen bekommen hatten. Mit einladenden, freundlichen Gesten und einer entspannten Körperhaltung wiegten sie den Widersacher in Sicherheit und lockten ihn heran. Doch kaum war er in Reichweite gekommen, griffen sie an.


    Schwindelvermögen und Gehirnstruktur


    Aus diesen und vielen anderen Beobachtungen schließen Wissenschaftler, dass Affen durchaus wissen, wie man andere hinters Licht führt. Ob sie sich dabei allerdings darüber im Klaren sind, dass sie lügen, ist schwer zu sagen. Irgendwann in der Evolution muss sich ein Bewusstsein für den Unterschied zwischen Wahrheit und Lüge entwickelt haben. Wann das aber genau war und ob dieses Wissen älter ist als die Menschheit, ist noch unklar. Jedenfalls halten manche Forscher die Erfindung der bewussten Schwindelei für einen großen Schritt auf dem Weg zur Intelligenz.


    Wissenschaftler von der University of Southern California haben die Hirnstruktur von 49 Menschen untersucht, von denen zwölf als krankhafte Lügner galten. Dabei fanden sich Unterschiede vor allem in einer Hirnregion namens präfrontaler Kortex, die unter anderem als Sitz des schlechten Gewissens bekannt ist. Die Schwindler hatten dort etwa ein Viertel mehr der so genannten »weißen Substanz«, die aus Nervenfasern besteht. Das könnte ihnen nach Ansicht der Forscher helfen, die Kunst des Lügens zu perfektionieren. Denn mehr Nervenfasern bedeuten eine bessere Vernetzung der Nervenzellen und damit eine bessere Ausgangsposition für das Erfinden komplizierter Lügengespinste. Andererseits fanden sich in den Hirnen der notorischen Lügner etwa 14 Prozent weniger »graue Substanz«. Dieses aus Nervenzellkörpern bestehende Hirnmaterial könnte dafür sorgen, dass Menschen ohne krankhaften Drang zum Lügen ihre Schwindeleien im Zaum halten. Diese Kontrollinstanz fehlt den Dauerschwindlern offenbar. Bei autistischen Kindern liegt der Fall hingegen genau umgekehrt. Sie haben besonders wenig weiße und dafür viel graue Substanz in der entsprechenden Hirnregion. Dementsprechend fällt ihnen das Lügen besonders schwer.


    »Lügen haben kurze Beine«


    Da man Menschen nur mit technischer Hilfe ins Gehirn schauen kann, ist das Verhältnis von weißer und grauer Substanz allerdings keine alltagstaugliche Methode, um Lügner zu entlarven. Doch diese verraten sich auch durch äußerliche Indizien. Zwar wächst Lügnern keine lange Nase wie bei Pinocchio, der chronisch schwindelnden Holzpuppe. Wer die Unwahrheit sagt, bewegt aber zum Beispiel oft die Arme und Beine weniger oder kratzt sich häufig im Gesicht. Allerdings sind solche Indizien keineswegs eindeutig. Sie können zum Beispiel auch Zeichen von Stress oder Nervosität sein.


    Auch Sprache kann verräterisch sein. Psychologische Untersuchungen sind zu dem Ergebnis gelangt, dass eine Lüge mehr Zeit benötigt als das Aussprechen der Wahrheit. Die Forscher legten den Versuchspersonen verschiedene Aussagen über ihre Person und über allgemeine Themen vor, die sie mittels Knopfdruck bestätigen oder ablehnen sollten. Ein Teil der Befragten wurde angewiesen, bei den personenbezogenen Themen zu lügen. Diese Schwindler konnten zu 90 Prozent entlarvt werden, weil sie für die Betätigung des entsprechenden Knopfes deutlich länger brauchten als die ehrlichen Probanden.


    Auch wenn Menschen Lügengeschichten erzählen, brauchen sie oft länger, als wenn sie eine wahre Begebenheit berichten. Schließlich muss jeder Schwindler ständig überlegen, ob seine Ausführungen auch hieb- und stichfest sind. Um nicht aufzufallen, versuchen manche Lügner deshalb besonders schnell zu sprechen – und enttarnen sich gerade dadurch, weil sie nervös wirken und sich immer wieder verhaspeln.


    Lebende und technische Detektoren


    Manche Leute haben für solche Indizien ein feines Gespür. Unter 13000 Probanden fand die Psychologin Maureen O’Sullivan von der University of San Francisco 31 Männer und Frauen, die beinahe jeden Schwindel erkannten. Sie registrierten kleine Details der Sprache, der Mimik oder der Körperhaltung ihres Gegenübers, die anderen Versuchspersonen gar nicht aufgefallen waren. Offenbar spielte dabei nicht nur ein besonderes Talent eine Rolle, sondern vor allem Übung. Viele der »lebenden Lügendetektoren« waren nicht nur besonders aufmerksame Zeitgenossen, sondern hatten auch viel Lebenserfahrung und waren es gewohnt, Aussagen beurteilen zu müssen. Andererseits gibt es auch Leute, denen man so gut wie alles erzählen kann. Studien zeigen, dass besonders Menschen, die sich viel auf ihre Intuition einbilden, eher schlecht im Erkennen von Lügen sind.


    Da »lebende Lügendetektoren« nicht immer zuverlässig sind, basteln Tüftler schon lange an technischen Alternativen. Herkömmliche Lügendetektoren, die schon Anfang des 20. Jahrhunderts entwickelt wurden, messen Größen wie Blutdruck, Puls, Atmung und Hautwiderstand und geben den Verlauf dieser Werte als Kurve wieder. Die Befürworter der Methode gehen davon aus, dass sich diese Größen in Abhängigkeit von der emotionalen Erregung der jeweiligen Person verändern. Eine Lüge ließe sich demnach an einem plötzlichen Ausschlag der jeweiligen Kurve erkennen. Viele Wissenschaftler bezweifeln allerdings die Aussagekraft solcher Messungen. Manche Experten sind sogar sicher, dass die Getesteten mit etwas Übung die Ergebnisse bewusst manipulieren können.


    Blick ins Gehirn und ins Gesicht


    Angesichts solcher Mängel und Unsicherheiten feilen Wissenschaftler an einer Verbesserung der Lügentests. So scheinen Menschen zwar durchaus die körperlichen Reaktionen kontrollieren zu können, ihre Hirnaktivitäten aber offenbar nicht. Wissenschaftler der Temple University in Philadelphia haben herausgefunden, dass beim Lügen andere Hirnregionen aktiv sind, als wenn man die Wahrheit sagt, und dass die Gehirnaktivität der Schwindler insgesamt höher ist. Eine Messung der Vorgänge im Gehirn könnte also präzisere Ergebnisse liefern als die herkömmlichen Detektoren.


    Auch ein technisierter Blick ins Gesicht eines Verdächtigen könnte hilfreich sein, denn im Mienenspiel lassen sich viele Indizien für Emotionen entdecken, die gerade im Inneren eines Menschen toben. In Amerika wurde jüngst ein Computerprogramm entwickelt, das automatisch den Gesichtsausdruck eines potenziellen Lügners analysiert und dabei winzigste verräterische Zuckungen registriert. Wie alle anderen bisher bekannten Methoden liefert allerdings auch dieser Ansatz keine echten Beweise, sondern allenfalls Indizien für eine Lüge.
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    EIN ALLTAG VOLLER SCHWINDEL


    Ist es eigentlich nötig, ständig auf der Hut zu sein und nach potenziellen Lügnern zu suchen? Nach jüngsten psychologischen Untersuchungen der University of Massachusetts lautet die Antwort eindeutig »Ja!«. Studenten bekamen dort den Auftrag, mit einem Unbekannten zu plaudern. Einige Versuchsteilnehmer sollten möglichst sympathisch wirken, andere einen kompetenten Eindruck machen. Anschließend wurden die Studenten gefragt, wie oft sie gelogen hatten. 60 Prozent der Teilnehmer gaben kleinere oder größere Schwindeleien zu. Manche täuschten Sympathie für bestimmte Personen vor, einer behauptete sogar, ein Rockstar zu sein. Durchschnittlich kamen die Teilnehmer in einem Zehn-Minuten-Gespräch auf zwei bis drei Lügen. Frauen und Männer schwindelten etwa gleich viel, allerdings mit unterschiedlichem Ziel. Frauen versuchten eher, ihrem Gegenüber zu schmeicheln, Männer dagegen wollten sich in erster Linie selbst ins rechte Licht rücken.
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    Das Fernsehen bestimmt den modernen Alltag


    Die Doktorarbeit von Johannes Feitzinger verliert im Sommer 1969 vorübergehend an Wichtigkeit. Immer wieder läuft der Doktorand des Instituts für Astronomie der Universität Tübingen zum Fernseher – Tag und Nacht. Noch knapp vier Jahrzehnte später erinnert sich der Leiter des Planetariums in Bochum an das Ereignis, das er und seine Kommilitonen hautnah am Fernseher verfolgten. »Ich habe die Mondlandung damals mit eigenen Augen gesehen, so wie viele Millionen andere Menschen weltweit«, sagt Feitzinger. Einer der bedeutendsten Momente in der Geschichte der Menschheit fand für sie alle in einem kleinen Kasten statt: dem Fernseher.


    Feitzinger weiß sogar noch, was er und andere in diesem Moment gefühlt haben: »Wir als Astronomen machten uns Sorgen. Versinkt das LM, das Lunar Module, bei der Landung im Staub, kippt es vielleicht um?« Auch die Tage nach der Landung hat der Astronom genau verfolgt. »Wir haben beobachtet, wie die Astronauten erste Bodenproben genommen und mit einem Sonnensegel gearbeitet haben. Die machten da oben Dinge, die wir in der Theorie auch schon durchgespielt hatten. Wir hier unten haben also quasi Mondforschung mit eigenen Augen betrieben.«


    Mit Nipkow fing alles an


    Seit den ersten Versuchen, Objekte, die sich an einem Ort A befinden, mittels bewegter Bilder an einem Ort B abzubilden, waren zu diesem Zeitpunkt knappe 100 Jahre vergangen. Der Techniker Paul Nipkow war 1884 der erste, der einen Versuch hierzu startete und damit den Grundstein für die Fernsehtechnik legte. Bis allerdings Geräte entwickelt wurden, die nach dem Prinzip der heutigen Bildröhre arbeiteten, sollten noch einige Jahrzehnte vergehen. Der ungarische Wissenschaftler Dénes von Mihály forschte ab 1925 verstärkt an der neuen Technologie. Nachdem er in Berlin auf der 5. Großen Funkausstellung 1928 ein von ihm entwickeltes, sogenanntes Telehor-Gerät präsentiert hatte, setzte in Deutschland die Forschung in dieser Materie verstärkt ein.


    1932 wurde auf der Berliner Funkausstellung das erste Bildröhren-Gerät vorgestellt. Der Beginn des Fernsehens in Deutschland fiel damit in eine Zeit, in der jedes denkbare Medium schnell für die Propaganda instrumentalisiert wurde. Die Nationalsozialisten spiegelten der Welt im Rahmen der Olympischen Spiele 1936 ein friedvolles Bild der Diktatur wider, inszenierten Partei und Staatsführung genauso wie das Publikum. Zur Eröffnungsfeier stiegen weiße Tauben, das Symbol des Friedens, in den Himmel – bereits drei Jahre später marschierte die Wehrmacht in Polen ein. Technisch gesehen allerdings boten die Olympischen Sommerspiele in Berlin Herausragendes: Mit einer Live-Übertragung des Military-Reitens schrieben sie Fernsehgeschichte.


    Alliierte begründen Nachkriegsfernsehen


    Den Grundstein für die moderne Fernsehlandschaft in Deutschland legten nach dem Zweiten Weltkrieg die alliierten Siegermächte. Ihnen war ein unabhängiges Rundfunkwesen wichtig und so gründete sich 1950 die Arbeitsgemeinschaft der öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten Deutschlands – die ARD. Die damals beteiligten Sender – der Bayerische Rundfunk, der Hessische Rundfunk, Radio Bremen, der Süddeutsche Rundfunk, der Südwestfunk und der Nordwestdeutsche Rundfunk – waren allesamt den jeweiligen Ministerpräsidenten der Bundesländer unterstellt. Die erste Tagesschau flimmerte im Dezember 1952 über die Fernsehschirme. Damals war die Zahl der Fernsehanschlüsse in Deutschland noch sehr gering. Bis zum Ende der 1990er-Jahre sollte sie auf knapp 35 Mio. steigen.


    Gegen Ende des 20. Jahrhunderts veränderte sich die Fernsehlandschaft in Deutschland nachhaltig. Neben den beiden öffentlich-rechtlichen Rundfunkanstalten ARD und ZDF kamen private Sender auf den Markt. Am 1. Januar 1984 startete Sat.1 als erster Privatsender sein Programm. Seither haben die «Privaten» in Deutschland immer mehr an Einfluss und Marktanteilen gewonnen. In verschiedenen Bereichen des Unterhaltungsfernsehens haben sie die Marktführerschaft übernommen, die höchste Nachrichtenkompetenz haben aber in den Augen der Zuschauer offenbar immer noch die Öffentlich-rechtlichen mit den bewährten Hauptnachrichtensendungen »heute« und »Tagesschau«. Mittlerweile ist das Programmangebot in Deutschland dank unzähliger Spartenkanäle und per Satellit zu empfangender Auslandssender nahezu unübersichtlich geworden.


    Elisabeths Krönung und Rahns Siegtor


    Auch 1954 gab es nur wenige Geräte, so dass viele Deutsche in Gaststätten, vor Schaufenstern oder bei Nachbarn das erste kollektive Fernseh-Ereignis der Nachkriegsgeschichte verfolgen mussten. Mit dem Aufschrei »Aus! Aus! Das Spiel ist aus! Deutschland ist Weltmeister!« bejubelte Hörfunkmoderator Herbert Zimmermann damals den ersten großen sportlichen Erfolg der jungen westdeutschen Republik. Doch auch wenn die leidenschaftliche Radioreportage letztendlich stärker mit dem »Wunder von Bern« verknüpft ist: Das Fernsehen hatte mit der Übertragung des WM-Finales der Fußballweltmeisterschaft ein Ereignis auf die Mattscheibe gebracht, das dem Land erstmals seit Kriegsende wieder internationale Bedeutung verlieh. Die Bilder des entscheidenden Siegtores von Helmut Rahn sind bis heute unvergessen.


    Technisch möglich war die Übertragung aus der Schweiz durch den internationalen Zusammenschluss von Sendern, der »Eurovision«, geworden. Am 6. Juni 1953 hatte das Fernsehen in Großbritannien, Frankreich, Deutschland, den Niederlanden und Dänemark live die Krönung der britischen Königin Elisabeth II. übertragen. Schon bei diesem Ereignis hatten sich in den beteiligten Ländern hunderte Zuschauer in Gaststätten mit Fernsehanschluss gedrängelt. Immer wieder hat das Fernsehen seitdem in einigen Momenten der Geschichte eine Art Kollektiv aus zunächst Millionen, dann Milliarden Zuschauern weltweit geschaffen. Auch 1963, als längst nicht jeder Haushalt über ein Gerät verfügte, standen die Menschen an den Schaufenstern der Elektrogeschäfte – dieses Mal allerdings in gemeinsamer Trauer. Die tödlichen Schüsse auf US-Präsident John F. Kennedy, den Hoffnungsträger der westlichen Welt im Kalten Krieg, flackerten über die Bildschirme der Empfangsgeräte.


    Bilder für das kollektive Bewusstsein


    Das Fernsehen vereint die Menschen bis heute bei außergewöhnlichen Ereignissen, bei Krisen und Katastrophen. Selten wurde dies deutlicher als bei den Anschlägen auf das New Yorker World Trade Center (WTC) am 11. September 2001. Der US-amerikanische Nachrichtensender CNN war als erster auf Sendung, kurz nachdem gegen 9 Uhr Ortszeit ein Passagierflugzeug in einen der Türme des WTC gerast war. Nur kurze Zeit später, als die zweite Maschine in den zweiten Turm einschlug, lieferte der Sender, der seinen New Yorker Sitz in unmittelbarer Nähe des früheren WTC hat, diese Bilder in Echtzeit. Den Einsturz der beiden Hochhaustürme erlebten Millionen Menschen in aller Welt live am Bildschirm.


    CNN stellte seine Bilder anderen Sendern kostenlos zur Verfügung – die historische Tragweite des Attentats ließ den Verantwortlichen wohl keine andere Wahl. Moderatoren aller Sender führten die Zuschauer in Deutschland teilweise bis zu acht Stunden am Stück durch die Ereignisse. Alleine CNN, der sonst in den USA einen Marktanteil von unter einem Prozent hat, erreichte mit seinen Berichten einen Anteil von rund zehn Prozent. Die »Tagesschau« an diesem Abend erreichte über 30 Millionen Menschen, die Nachrichten des ZDF über 27 Millionen. Die immer wieder ausgestrahlten Bilder des verheerenden Angriffs brannten sich auf diese Weise unwiderruflich in das Gedächtnis ein.


    Zwischen Meinungsbildung und Manipulation


    Schon in seinen Anfangsjahren diente das Fernsehen auch als Katalysator, wurden seine Möglichkeiten von gewieften Geschäftsleuten genutzt. Die Karriere von Elvis Presley basierte zu großen Teilen auf clever lancierten Fernsehauftritten. Sein Auftritt in der »Tommy and Jimmy Dorsey Stage Show« im Januar 1956 sorgte für einen derartigen öffentlichen Wirbel, dass die »Ed Sullivan-Show« im September des gleichen Jahres mit ihm als Gast eine Einschaltquote von 82,6 Prozent verzeichnen konnte. Sein triumphales Comeback 1968 startete Elvis ebenfalls im Fernsehen beim Sender NBC. Seine Show »Aloha from Hawaii« sahen am 17. Januar 1973 weltweit rund 1 Milliarde Fernsehzuschauer.


    Seit ihrem Bestehen sind die laufenden Bilder immer wieder unter den Einfluss von Mächten geraten, die sie nutzten, um ihre Politik oder ihre Aktionen zu rechtfertigen. Im Krieg der alliierten Streitkräfte gegen den Irak 1991 nutzten beide Seiten die Möglichkeiten des Mediums für ihre Zwecke. Der Irak präsentierte inhaftierte britische und US-amerikanische Kampfpiloten und verstieß damit gegen die Genfer Konvention. In den westlichen Medien gingen die Bilder eines ölverschmierten Vogels, der der irakischen Vernichtung eigener Ölquellen zum Opfer gefallen sein sollte, um die Welt. Die Aufnahme entstand allerdings – wie CBS später zugab – in Saudi Arabien.


    Die Versuchung, das beste Bild zu ergattern, führte in Deutschland 1988 zu einem Medienskandal. Um gute Bilder von der Entführung zweier Geiseln aus Gladbeck zu bekommen, entwickelten viele der Journalisten eine gewisse »Zutraulichkeit« zu den beiden Geiselnehmern, stiegen für Interviews in den Fluchtwagen, besorgten den Tätern Kaffee und boten ihnen so ein Forum, sich mediengerecht zu präsentieren. Ein Redakteur aus dem Ruhrgebiet erinnert sich noch gut an die Ereignisse von 1988. »Wir hatten uns darauf eingestellt, dass die Geiselnehmer auch in unser Gebiet kommen, was zwischendurch auch kurz geschah. Es hat uns auch vielleicht gewundert, wie nahe manche Journalisten an die Männer herangegangen sind und wir haben das auch nicht unkritisch gesehen. Allerdings kann ich auch nicht endgültig sagen, dass ich es als Journalist anders gemacht hätte. In solchen Momenten denkt man wohl an die Arbeit, die zu machen ist, und sieht die Lage wahrscheinlich anders als mit ein paar Wochen Abstand.«


    Echte und unechte Fernsehstars


    Die wahren Fernsehstars stehen von Berufs wegen vor der Kamera – daran hat sich in 50 Jahren nichts geändert. Lediglich die Namen ändern sich. Waren es früher Showmaster wie Hans-Joachim Kulenkampff, Peter Frankenfeld, Hans Rosenthal oder Wim Thoelke, so heißen die Heroen der Neuzeit Günther Jauch, Harald Schmidt, Thomas Gottschalk oder Stefan Raab. Erstaunlich: Die Konzepte hinter erfolgreichen Sendungen werden seit Jahr und Tag von den »alten Hasen« des Showgeschäfts wie z.B. Frank Elstner entwickelt. Einer der wichtigsten Ideengeber war Rudi Carrell, der 2006 verstarb.


    Dass das Fernsehen und seine Macher bis heute nichts von ihrer Faszination auf das Publikum eingebüßt haben, belegen die unzähligen Formate, die in den vergangenen Jahren wie Pilze aus dem Boden schossen und prinzipiell jedem die Chance boten, zum »Star« zu werden. Die Container-WG »Big Brother« wurde zum Gesprächsthema in sämtlichen Medien, verzeichnete allerdings nach sensationellem Start zunehmend schlechtere Einschaltquoten. Dennoch: Die Zahl der Freiwilligen, die sich einmal im Leben im Glanz des Fernsehens sonnen wollen, steigt. Sendungen wie »Popstars« oder »Deutschland sucht den Superstar« scheinen ihr Potenzial noch nicht ausgereizt zu haben.


    Bisweilen sorgt das Fernsehen aber auch für eine Übersättigung. Boris Becker löste 1985 als jüngster Wimbledon-Sieger aller Zeiten eine Jahre anhaltende Tennis-Hysterie in Deutschland aus. Auch die Karrieren anderer Profis wie Michael Stich oder Steffi Graf wurden praktisch lückenlos im Fernsehen gesendet. Dieser Boom aber ebbte gegen Ende der 1990er Jahre ab. Die Öffentlichkeit verlor immer mehr das Interesse an den Übertragungen des weißen Sports. Kritiker befürchten, dem europäischen Volkssport Nummer 1, dem Fußball, könnte es genauso ergehen. Bis jetzt allerdings hat der Fußball nichts von seiner Popularität eingebüßt, obwohl er in der Saison praktisch jeden Tag zu sehen ist.


    Zauberwort Digitaltechnik


    Die Zukunft des Fernsehens wird auf jeden Fall digital sein. Waren es 2006 gut 30 Prozent, empfingen im Jahr 2010 schon 62 Prozent der deutschen Haushalte digitales Fernsehen. Tendenz weiter steigend. Dank Datenreduktion lassen sich die Übertragungskapazitäten von Kabel und Satellit, aber auch des Internets, effektiver nutzen. 2003 begann Deutschland mit der Einführung des terrestrischen Digital Video Broadcasting (DVB-T). Im Großraum Berlin wurde im gleichen Jahr das analoge terrestrische Fernsehen abgeschaltet. Für die Sender bedeutet die innovative Digitaltechnik vor allem eine gewaltige Kostenersparnis.


    Auch der Fernseher selbst ist nach wie vor technischen Wandlungen unterworfen. 16:9-Format, Plasma- und LCD-Bildschirme und die Möglichkeit, per Fernbedienung ins Internet zu gehen, gehören zu den jüngsten Entwicklungen auf dem Markt. Und wer fit sein will für die digitale Technik, benötigt entweder ein Gerät mit entsprechenden Empfangsmöglichkeiten oder muss sich eine Set-Top-Box zulegen, die das digitale Signal in ein analoges für die gute alte »Flimmerkiste« umwandelt. Das Zeitalter des digitalen Fernsehens könnte dann auch dem interaktiven Fernsehen endgültig zum Durchbruch verhelfen, denn der Zuschauer kann dann auch so genannte multimediale Zusatz-Features nutzen.


    Bis es soweit ist, gehen die Fernsehstationen selber verstärkt auf Zuschauerfang im Internet. Teile des Programms können online abgerufen werden, z.B. die letzten Ausgaben der »Tagesschau«. Vor allem Service-Sendungen werden immer häufiger auch als »Podcast« zum Download bereitgestellt. Sie können dann jederzeit auf dem Computer, dem Handy oder einem mobilen Abspielgerät wie dem iPod betrachtet werden. Einige Sender übertragen sogar ihr gesamtes Programm im Internet, manche sind speziell für das so genannte »Web-TV« gegründet worden. Doch egal, welche Entwicklungen das Fernsehen der Zukunft auch nehmen wird: Das »Pantoffelkino« in den eigenen vier Wänden wird für die meisten Menschen der wichtigste Nabel zur Welt bleiben, denn die Macht der Bilder ist durch nichts zu ersetzen.
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    Sportveranstaltungen im PAY TV


    Die Idee, exklusive Sendungen zu Hause sehen zu können und dafür zu bezahlen, hat sich in vielen Ländern durchgesetzt. In Deutschland versucht der Sender »Sky« (früher Premiere) seit 2009, über diesen Weg, sein Geschäft zu machen – bislang mit mäßigem Erfolg. Besonders die Live-Übertragungsrechte für die Fußball-Bundesliga und andere Sport-Events standen dabei im Mittelpunkt der Geschäftsidee. Viele Fernsehzuschauer verzichten allerdings auf das Angebot – oder sehen sich die Sportübertragungen in Gaststätten an. Auch die Nutzung illegal verkaufter Decoder für das verschlüsselt gesendete Programm steht offenbar einem Erfolg im Weg.
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    Das Internet revolutioniert das Leben der Menschen


    Die Redakteurin Sabine weiß, was sie am Internet hat. Sie ist seit über zehn Jahren im Geschäft und hat in Redaktionen gearbeitet, die keinen Zugang zum World Wide Web hatten. »Das Internet erleichtert die Recherche ungemein. Vor zehn Jahren wäre die Überprüfung einer Schreibweise oder eines Hintergrund-Bildes, etwa zum Londoner Flughafen Stansted, weitaus umständlicher gewesen als heute.« Das Internet hat die Arbeitswelt revolutioniert.


    Im Online-Zeitalter reichen nicht nur den Journalisten meist ein oder zwei »Klicks«, um schnell an Informationen zu gelangen. Wie lautet der weltliche Name des Dalai Lama? Die Eingabe des Stichwortes in eine Suchmaschine führt meist schnell zum gewünschten Ergebnis. Rezepte zum Bierbrauen, die Wettervorhersage für den Urlaubsort, das Versenden von Digitalfotos über das Netz, Geschäftsverhandlungen und -angebote – es gibt zahllose Möglichkeiten, das Internet sinnvoll zu nutzen. Wäre da nicht die andere Seite: Kinderpornographie, extreme politische Inhalte, Anleitungen zum Konstruieren von Sprengsätzen oder Aufrufe zur Gewalt. Die Möglichkeit, in Anonymität seine Daten zu verbreiten, macht das Internet wie andere anonyme Medien auch zu einem Ort, der kriminellen Handlungen eine Plattform bietet.


    Das Internet ist das Medium, dessen Verbreitung in den vergangenen Jahrzehnten sprunghaft gewachsen ist. Und viele ungeklärte Fragen, insbesondere rechtlicher Natur, machen es zum in manchen Bereichen wohl umstrittensten Medium. Fragen der Legalität werden international unterschiedlich gehandhabt, die Möglichkeit des Zugriffs auf ausländische Server bietet jedem, der es darauf anlegt, die Chance, heimischen Gesetzen aus dem Weg zu gehen. Behörden haben mit neuen Formen von Kriminalität zu kämpfen. Trotzdem sind die Internet-Anschlüsse in Büros oder an den Arbeitsplätzen nicht mehr wegzudenken.


    Der Weg ins www.-Zeitalter


    Das Internet ist quasi ein »Kind« des Kalten Krieges. In den USA wurde damals die Advanced Research Projects Agency (ARPA) gegründet. Die zum US-Verteidigungsministerium gehörende Agentur hatte das Ziel, ein Netzwerk zu entwickeln, mit dem Städte und Militärbasen auch nach einem Atomkrieg miteinander kommunizieren konnten. Entscheidend war es dabei, dass das Netz nicht von einer zentralen Stelle aus koordiniert werden durfte. Diese wäre für den Feind das erste Angriffsziel gewesen. Computer sollten also die Schnittstellen in diesem Netz ohne »Zentralgehirn« sein. Im Jahr 1969 wurden die ersten vier Netzknoten in Universitäten und Forschungseinrichtungen eingerichtet. Der Datentransfer erfolgte über Telefonleitungen. Das Pentagon taufte diese Keimzelle des Internet ARPANET, das zunächst nur Militärs und Wissenschaftlern vorbehalten war. Schon bald wurde deutlich, dass der elektronische Austausch von Nachrichten – die Kommunikation von Person zu Person mittels Datenübertragung – der wichtigste Bereich des neuartigen Netzwerkes war. Die verschiedensten Computersysteme konnten miteinander verbunden werden, sofern sie sich an bestimmte Regeln, Protokolle, hielten. Anfang der 1980er Jahre spaltete sich der militärische Teil des Netzes ab, 1986 wurde aus dem ARPANET das NSFNET (National Science Foundation Network), dem sich mehr und mehr Behörden in den USA – unter anderem auch die NASA – anschlossen. Nach und nach wurde ein weltweiter Verbund geschaffen.


    In den 1990er Jahren entstand das World Wide Web, auch www genannt, das zunächst nur dem wissenschaftlichen Bereich vorbehalten war, aufgrund kommerzieller Überlegungen aber schnell Verbreitung in der allgemeinen Öffentlichkeit fand. Die Möglichkeiten grafischer Benutzeroberflächen wurden genutzt, so dass eine einfache Handhabung erreicht wurde. Spezielle Software, die ständig weiterentwickelt wurde und wird, ist notwendig, um das www nutzen zu können.


    Ein Netzwerk entsteht


    Bis das Internet in Europa sich zu einem riesigen Netz entwickelte, das als Medium praktisch jedem Computernutzer zugänglich ist, vergingen noch einige Jahre. Das www wurde 1991 freigegeben – das Internetzeitalter für jedermann begann kurz darauf. 1994 hatte das Internet etwa 16 Millionen angeschlossene Rechner. 2002 verfügte alleine in Deutschland durchschnittlich jeder zweite Haushalt über einen Internet-Zugang. Im Jahr 2000 wurde die Anzahl aller registrierten Domains auf rund eine Milliarde geschätzt. Zwei Jahre später bot allein »Google«, eine der bedeutendsten Suchmaschinen für Internet-Seiten, einen Katalog von über 2,5 Milliarden registrierten Domains; allein von Seiten mit den Endungen .com, .net oder .org gab es Studien zufolge über 27 Millionen. Eine Domain zu registrieren, verlangt von einem durchschnittlichen Nutzer nicht viel mehr Aufwand als ein paar Klicks auf die Seiten der richtigen Anbieter, eine Viertelstunde Aufmerksamkeit und wenige Euro finanzieller Anstrengungen. Im weltweiten Netzwerk gibt es Seiten mit jedem denkbaren Inhalt, Nutzen oder Design. Selbst das Eingeben einer www-Adresse auf gut Glück führt in den meisten Fällen zum Erfolg, ziemlich egal, was man eintippt. Ob »autsch.de«, »senfgurke.de«, »bier.de« oder »blutgraetsche.de« – man landet auf einer Satire-Seite, kann seinen Lieblingsgerstensaft wählen oder sich an den geistigen Ergüssen von Spielern, Trainern oder Funktionären der deutschen Fußball-Bundesliga ergötzen. Bands präsentieren nicht nur sich, ihre Texte und ihre musikalische Philosophie im Netz, auch ihre Musik selber liefern sie auf den Seiten direkt mit. Internetpräsentationen, die nicht allzu ernst zu nehmen sind, aber auch nicht weiter stören.


    Im Gegensatz dazu wird ein Phänomen als störend empfunden, das sich besonders seit dem Beginn des 21. Jahrhunderts von den USA in Richtung Europa auszubreiten scheint: die so genannten SPAMS. Woher das Wort stammt, ist nicht mehr genau nachzuvollziehen, aber die meisten Experten meinen, es sei eine Abkürzung von »Spiced Ham«, gewürztem Schinken. Faktisch sind SPAMS ungewollte Werbemails, die automatisch auf den Rechnern von Firmen und privaten Nutzern landen. Die Angebote sind durchweg unseriös und können obendrein für die Software auf dem heimischen PC sehr ärgerliche Folgen haben. Und meist geht es bei den Inhalten der SPAMS um recht schlüpfrige Produkte: Die meisten Nutzer werden sich bereits mehr als ein Mal über ein Angebot für das Potenzmittel »Viagra« oder den Hinweis auf pornographische Inhalte im www geärgert haben. Viele der Botschaften kommen mit ominösen Hinweisen in der Betreff-Zeile daher: »Mahnung«, »Vorladung«, »fristlose Kündigung« oder »Ich möchte Dich gerne wiedersehen« – wer den Fehler macht, eine solche Nachricht zu öffnen, hat häufig den Absturz seines Computersystems zu beklagen. Wesentlich ernsthafter ist der Schaden, wenn versteckt hinter einer solchen Mail sich ein Programm in den Telefonanschluss des Users einwählt. Auch nach der Trennung des Systems vom Internet läuft die Uhr für die Telefonkosten versteckt weiter, ohne dass der User es merkt. Rechnungen im fünfstelligen Eurobereich sind dann keine Seltenheit, der Verursacher ist meist nicht nachzuvollziehen und der Geschädigte bleibt auf seinen Kosten sitzen. Schutz gegen die SPAM-Flut gibt es nur technologisch: Einige Unternehmen produzieren gezielt Software, die die eingehenden Nachrichten auf ihren Inhalt überprüft. Diese Programme untersuchen die Mails nach verschiedenen Gesichtspunkten. Findet das Programm bestimmte Schlagworte, wird die Nachricht blockiert. Dabei ist die Unterscheidung nach SPAM oder einer unbedenklichen Nachricht nicht einfach. Alleine das Wort »Sex« weist nicht auf eine ungewollte Werbe-Mail hin. Einen wirksamen rechtlichen Schutz hingegen gibt es nicht. Die Ursache hierfür ist, dass jede Nachricht von jedem Server an einem beliebigen Standort gesendet werden kann. Der Urheber muss sich dabei nur nach den Gesetzen des Landes richten, in dem sein Quellrechner steht – unabhängig davon, ob er sich in dem Land, in dem seine Adressaten sitzen, strafbar machen würde. Selbst theoretisch ist es kaum möglich, per Gericht vorzugehen. »Wenn ein Server auf den Fidschi-Inseln steht, wird es schwer sein, dort ein Gericht zu finden, das das Versenden von SPAMS nach Deutschland verhindert«, sagt ein Paderborner Medienrechtler. »Und selbst wenn das gelingt, dann nimmt der Urheber einfach den Rechner und geht woanders hin.« Nicht nur ärgerlich, sondern strafrechtlich relevant ist die Verbreitung rechtsextremer Inhalte über das Internet. Was in Deutschland strafbar ist, wenn die Seiten über einen deutschen Server ins Netz gestellt werden, wird vom US-Recht nicht unbedingt geahndet. Eine anderre Auffassung von Meinungsfreiheit ermöglicht es so, dass in Deutschland verbotene Inhalte im heimischen Rechner angezeigt werden.


    Information per Internet


    So gut wie jede Tageszeitung bietet neben ihrer normalen Ausgabe ihre Berichte auch online an, ebenso jeder Fernsehsender sein tägliches Programm oder den Inhalt der Hauptnachrichtensendung. »Wir sind heute eine ganz normale Redaktion wie jede andere in unserem Hause auch«, sagt Robert Amlung, Leiter der Online-Redaktion von »heute« beim ZDF. Immer häufiger sind Sendungen auch als »Podcast« abrufbar, d.h. sie stehen zum Download bereit, um zu jeder beliebigen Zeit gesehen werden zu können. Davon profitieren vor allem Magazine, die Servicetipps bereithalten oder sich dem Verbraucherschutz widmen.


    Mitte der 1990er-Jahre tauchten im Internet die ersten Weblogs auf, meistens nur als Blog bezeichnet. Es waren Online-Tagebücher, in denen Privatpersonen über ihr Leben berichteten. Zu Beginn des 21. Jahrhunderts nahm die Zahl der »Blogger« explosionsartig zu. Blogs entwickelten sich zu stark gefragten und häufig gelesenen Nachrichtenquellen, da die Blogger immer mehr dazu übergingen, aktuelle Ereignisse zu kommentieren. Inzwischen gibt es kommunikationswissenschaftliche Arbeiten über das Phänomen der Blogs, die als moderne Form des »Graswurzeljournalismus« gelten und deren Bedeutung als Meinungsmacher auch von etablierten Medien anerkannt wird.


    Im Netz gibt’s alles


    Das Internet hat den Alltag zahlreicher Menschen massiv verändert. Nachrichten werden per Mausklick versendet, Recherchen online erledigt und Möbel, Kleider, Autos oder Konzertkarten mit Hilfe des Computers ersteigert. Es gibt praktisch keinen Internetnutzer, der nicht schon einmal bei der Online-Enzyklopädie Wikipedia nachgeschlagen oder über eBay ein Produkt ver- bzw. gekauft hat. Musik wird mittlerweile überwiegend direkt über das Internet vertrieben: Der Online-Musikstore »iTunes« des US-Konzerns Apple überschritt im Oktober 2011 die Marke von 16 Milliarden verkaufter Musiktitel.


    Die Möglichkeiten, sich durch das Einloggen in das Internet Wege zu sparen, sind mannigfaltig. Praktisch jede Behörde und jedes Unternehmen stellt zumindest Informationen zur Verfügung. In vielen Kommunen wird am »virtuellen Rathaus« gearbeitet. Das Ummelden beim Bürger- oder Straßenverkehrsamt ist vielfach schon online möglich. Die Frage nach der Sicherheit wird sich dabei wahrscheinlich immer wieder neu stellen. Findige Hacker entwickeln immer ausgefeiltere und meist auch aggressive Viren, die beim Befall eines privaten Rechners im Ernstfall durchaus die Festplatte löschen können.


    Schöne neue Digitalwelt


    Allen Problemen und Gefahren zum Trotz: Der Nutzen des Internets ist unbestreitbar. Fluggesellschaften setzen das Medium ein, um gezielt ihre Angebote für Flüge an die reisefreudigen User zu bringen – und offerieren Sonderpreise oft systematisch übers Internet. Der Vorteil für die Gesellschaften: Es sind keine Verkaufsstellen in verschiedenen Städten nötig, um die Tickets umzusetzen – der Vertriebsweg verkürzt sich enorm. Auch die Deutsche Bahn bietet den Service, Tickets im Internet nicht nur zu bestellen, sondern nach Eingabe der Kreditkarten-Nummer auch auf dem eigenen System zu drucken. Auch Kreditinstitute werben mit ihrem Online-Angebot: Nicht nur Überweisungen können per Internet getätigt, sondern alle Bankgeschäfte über das Netz abgewickelt werden. Die elektronische Post per Internet – E-Mail genannt – hat die Kommunikation im privaten wie im geschäftlichen Bereich revolutioniert.


    Facebook, Twitter & Co.


    Einen Boom ohnegleichen erfahren seit Jahren Internetplattformen, die neuartige Netzwerke möglich machen – im beruflichen Alltag sorgen Angebote wie XING dafür, dass der Austausch gelingt. Im privaten Alltag sind Plattformen wie Facebook, studiVZ oder schülerVZ nicht mehr wegzudenken. Facebook registrierte im Jahr 2011 rd. 700 Millionen Nutzer, die eigene Profile mit Bild und Persönlichkeitsbeschreibungen anlegen und sich austauschen. studiVZ ist eine Online-Community für Studenten, schülerVZ für Schüler. Seit 2006 hat sich auch das Kurzmitteilungsnetzwerk Twitter einen Platz erorbert. In sogenannten Tweets können bis zu 140 Zeichen lange Nachrichten übermittelt werden. Das Internet hat mittlerweile eine einzigartige, völlig neue virtuelle Welt geschaffen, die das Leben der Menschen beeinflusst – und noch längst sind nicht alle Möglichkeiten ausgeschöpft.
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    Peer-to-Peer


    Seit Beginn der 1990er Jahre gibt es die so genannte Peer-to-peer-(gleich-zu-gleich)-Software. Nutzer in aller Welt gestatten mit Hilfe dieser Programme anderen Usern, auf Teile ihrer Festplatte zuzugreifen – und teilen sich so in erster Linie Musik-Dateien. Nach der Einrichtung der ersten Netzwerke wie »Napster« ist ein erbitterter Kampf zwischen den Betreibern und der Musikindustrie entbrannt, die durch die neuartige Software Umsatzrückgänge in Millionenhöhe beklagt und versucht, das Herunterladen von Musik rechtlich zu unterbinden.
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    Handys schaffen virtuelle Lebens-, Arbeits- und Konsumräume


    Es gibt Momente, da wird selbst die Polizei zum dankbaren Handy-Nutzer. »Bei bestimmten Einsätzen ist es einfach besser, über ein Mobiltelefon zu kommunizieren«, sagt Oliver Peiler von der Dortmunder Polizei. »Es gibt vereinzelt immer noch Funklöcher in unserem Netz. Und auch bei Großereignissen, bei denen viele Beamte im Einsatz sind und alle den Funk nutzen, kann ein Netz schon einmal überlastet sein.«


    Manchmal ist es für die Ordnungshüter einfach eine Frage der Sicherheit, das Handy zu nutzen. »Es ist für Otto Normalverbraucher wesentlich einfacher, den normalen Funkverkehr abzuhören als den Mobilfunk«, berichtet Peiler. Und manchmal wollen die Beamten genau das vermeiden: »Stellen Sie sich vor, wir suchen einen bewaffneten Täter und glauben, dass er sich in einer bestimmten Wohnung aufhält. Dann wäre es nicht gut, wenn vor der Polizei schon fünf Journalisten vor Ort wären – womöglich noch mit Kameras.« Nicht nur der Einsatz würde behindert, »die Menschen bringen sich außerdem noch in Gefahr«.


    Zauberwort UMTS – Datentransfer der dritten Generation


    Auch wenn Handys seit geraumer Zeit aus dem Alltag nicht mehr wegzudenken sind, so wird sich der Nutzen des Mobilfunks in zahllosen Bereichen noch vervielfachen. Das Zauberwort heißt »UMTS« (Universal Mobile Telecommunication System). »Durch UMTS wird das Handy zu einer Plattform, auf der riesige Datenmengen verarbeitet werden«, erzählt Daniel Giese vom Informationszentrum für Mobilfunk in Berlin. Dem Mobilfunknutzer bieten sich fast unbegrenzte Möglichkeiten zur Informationsgewinnung und -verarbeitung. Man kann mit dem Handy Daten von Behörden oder Touristeninformationen abrufen oder an seinem Telefon das Kinoprogramm durchgehen und die Karte reservieren, ohne dass man vorher hingehen muss. Das Handy ist Navigationshilfe, Kamera und Bildschirm zugleich.


    Komfort oder vereinfachter Konsum sind sicherlich keine Faktoren, die ein Leben ohne den Mobilfunk oder gar UMTS unmöglich machen würden. Aber auch in der beruflichen Anwendung, so Giese, eröffne die Technik neue Wege der Datenübertragung – beispielsweise in der Medizin: »Herzpatienten müssen heute nach ihrer Behandlung oftmals noch stationär beobachtet werden. Es ist denkbar, dass sich die Beobachtung durch UMTS auch ambulant machen lässt.« Das EKG des Patienten könne per Mobilfunk zum Arzt gesendet werden. Das sei nicht nur ein Vorteil für den Patienten, der früher als bisher die Klinik verlassen könne, sondern »dadurch, dass der Patient nicht mehr ans Bett gefesselt ist, können diese Kosten im Gesundheitswesen gespart werden.«


    Neben der Möglichkeit, medizinische Daten zu übertragen oder private Informationsangebote zu nutzen, werden – so die Prognosen – Dienstleistungen wie der so genannte m-commerce von den Handy-Besitzern verstärkt in Anspruch genommen. Das Mobiltelefon vereint nicht nur Telefon, Fax und Anrufbeantworter, sondern ermöglicht auch das Surfen im Internet. So entsteht über das Handy die direkte Verknüpfung zum Konsum – über das virtuelle Kaufhaus. Und auch die Bezahlung erfolgt per Telefon.


    Vom Lifestyle-Symbol zum Gebrauchsgegenstand


    Wo das Handy für manche Berufsgruppen wie die Polizei, Journalisten, Ärzte oder andere ein mittlerweile unverzichtbares Werkzeug ist, sind die Mobiltelefone für eine ganze Generation ein Lifestyle-Accessoire oder sogar ein Statussymbol geworden. Der Schalke-Fan nutzt das Handy mitunter schon mal, um einer gesamten Straßenbahn mitzuteilen, für welchen Verein sein Herz schlägt: Als Klingelton schallt die Vereinshymne aus dem Gerät. Teenager auf dem Schulhof überbieten sich bei dem Versuch, mit der originellsten Handyschale Eindruck zu schinden oder die aktuellen Chart-Hits bereits als Klingelton zu besitzen. Fotos per Handy zu verschicken ist nur der jüngste von vielen Trends, die der Mobilfunk bereits durchlaufen hat.


    Insgesamt hat sich das Handy in den vergangenen 20 Jahren von einem kuriosen Novum über einen in vielen Situationen ungeliebten Störenfried zum etablierten Kommunikationsmittel entwickelt. Immer deutlicher hat sich dabei auch die Art der Kommunikation verändert. Gespräche, die vor dem Handyzeitalter wohl jedem als sinnlos erschienen wären, lassen sich in der Öffentlichkeit immer öfter mithören. Sätze wie »Ich sitze gerade im Bus und bin in fünf Minuten bei dir.« »Ich habe kein Netz.« oder »Wo bist Du gerade?« wären zu Zeiten, in denen ausschließlich über das Festnetz telefoniert wurde, undenkbar gewesen. Dass sich vor allem Jugendliche gegenseitig über wenige Meter SMS-Mitteilungen schicken, obwohl sie sich genau so gut auch unterhalten könnten, treibt Sozialwissenschaftlern immer häufiger Sorgenfalten auf die Stirn.


    Für Reisende, die aus beruflichen Gründen an verschiedenen Orten der Welt erreichbar sein wollen oder müssen, sind Mobiltelefone unverzichtbar. Mit einer Rufnummer kann man heute (fast) überall angerufen werden – »Roaming« macht’s möglich. Das Handy ist nicht nur Telefon, sondern auch Schnittstelle für den mobilen Arbeitsplatz. Mit der entsprechenden Software und einem Verbindungskabel lässt sich an jedem Laptop das Modem durch das Handy ersetzen und die elektronische Post abrufen.


    Rasante Entwicklung


    Dem technologischen Quantensprung des UMTS-Standards sind einige Jahrzehnte an Entwicklung und Geschichte vorangegangen. Bereits 1946 entstand in den USA das erste Mobilfunknetz. Auch in Deutschland waren Funknetze wenige Jahre nach dem Krieg installiert. 1986 erreichte das damalige B-Netz seine maximale Teilnehmerzahl von 27 000 Nutzern – verglichen mit der Handy-Dichte in westlichen Ländern knapp 20 Jahre später eine lächerliche Größenordnung. Ab 1991 entwickelte sich der Mobilfunk endgültig zu einem Massenprodukt. 1993 hatten in Deutschland rund 400 000 Menschen ein Handy, 1998 waren es bereits 14 Millionen, zwei Jahre später 48 Millionen. Ende 2005 lag die Handy-Dichte bereits bei rund 95 Prozent mit fast 78 Millionen Nutzern. Ein Ende der Entwicklung ist zudem nicht abzusehen. Der Trend geht mittlerweile in den modernen Gesellschaften zum Zweit- oder sogar Dritthandy. Und nicht nur in den westlichen Industrienationen haben die kleinen Telefone Einzug gehalten. Auch in Ländern, die von Krieg oder Armut gezeichnet sind, sind auf den Straßen Menschen mit Handys zu sehen. Im Oktober 2002, ein knappes Jahr nach den ersten US-Bombenangriffen auf Afghanistan, waren in der Hauptstadt Kabul die Handys keine Seltenheit mehr – in einem Land, das bis dahin so gut wie keine Berührungspunkte mit moderner Technologie hatte.


    Nur Licht – oder auch Schatten?


    Der Siegeszug des Mobilfunks scheint unaufhaltsam. Menschen, die sich dem »Handy-Boom« verweigern, sind schwer zu finden – aber es gibt sie. »Seit es Handys gibt, sind die Menschen noch unhöflicher und unpünktlicher, als sie es vorher waren«, sagt Marcus Schuster. Der Student und freie Journalist hat noch nie ein Handy besessen. »Die Menschen telefonieren in der Öffentlichkeit so laut und ungeniert, dass es zwangsläufig jeder mitbekommen muss. Und wenn sie sich früher um zehn Minuten verspätet haben, kommen sie jetzt eine halbe Stunde zu spät, weil sie denken: Man kann ja anrufen.«


    Gesundheitsschäden durch Handys?


    Viele andere befürchten Gesundheitsschäden durch die hochfrequenten elektromagnetischen Wellen. Nachgewiesen sind bislang Reaktionen des Organismus, die auf den thermischen Effekt der Wellen zurückzuführen sind. Um zu verhindern, dass die Erwärmung das Gehirngewebe schädige, habe allerdings die Regulierungsbehörde für Telekommunikation und Post Grenzwerte gesetzt, die weit unter dem Gefahrenbereich lägen, so Daniel Giese. »Wir haben Studien in Auftrag gegeben, die zeigen sollten, ob der Mobilfunk Gefahren birgt, unter anderem bei Forsa und beim TÜV.« Die Ergebnisse hätten alle weit unter den Grenzwerten gelegen. »Zudem sind diese Werte so gesetzt, dass selbst bei einer Überschreitung noch sehr viel Spielraum zu dem Bereich besteht, in dem gesundheitliche Risiken auftreten könnten.« Auch die Strahlenschutzkommission habe in einer Untersuchung 2001 festgestellt, dass keine Gesundheitsgefahren durch Hochfrequenz-Elektromagnetische Felder nachweisbar seien. Ebenfalls nicht nachgewiesen ist das Phänomen des »SMS-Daumens«. Wissenschaftliche Erkenntnisse über Schäden an der Hand durch ständiges Tippen der Kurznachrichten liegen der Bundesanstalt für Arbeitsmedizin und Arbeitsschutz in Berlin nicht vor. »Auch wir haben darüber keine Informationen«, sagt Daniel Giese. Allerdings: »Den Tennisarm gibt es natürlich und ich kann mir theoretisch schon vorstellen, dass eine ständige Wiederholung derselben Bewegung Auswirkungen auf die Muskulatur hat.« Handys haben viel verändert. Das Kommunikationsverhalten wandelt sich, neue Arbeits-, Freizeit- und und Konsumräume sind entstanden.
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    Hochgeschwindigkeit im Mobilfunk


    Die Mobilfunk-Technik schreitet voran: Gegenüber dem herkömmlichen GSM-Netz können die Daten mit UMTS um das Zwanzigfache schneller übertragen werden. Ein Foto mit einer Größe von 72 Kilobyte benötigt im GSM-Netz rund 60 Sekunden, mit UMTS drei. Die Mobilfunk-Betreiber der Netze T-D1, D2, 3G, E-Plus und Mobilcom ersteigerten im Jahr 2000 bei der Bundesregierung die Lizenzen für das UMTS-Netz und investierten dabei knapp 99 Milliarden DM. Ende 2005 nutzten 2,3 Millionen Menschen in Deutschland den UMTS-Standard.
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    Lebensräume im 21. Jahrhundert


    Leben und arbeiten in Mega-Gebäuden, deren schiere Größe unsere Vorstellungskraft zu sprengen droht? Nur eine Frage der Zeit. Tourismus im Weltall? Schon fast Realität. Ein luxuriöser Lebensabend auf einer schwimmenden Stadt? Bereits in Planung. In den letzten Jahrhunderten führten Forscherdrang, Ingenieurgeist, Erfinderreichtum in Verbindung mit modernster Technik zur kolonisatorischen Erschließung unseres gesamten Planeten. Dabei hat jede Ära der Menschheitsgeschichte nicht nur ihre eigene charakteristische Lebens- und Wohnform ausgebildet, sondern auch avantgardistische Vorstellungen entwickelt. Auch das 21. Jahrhundert schickt sich an, kühne Visionen in die Realität umzusetzen. Gigantische Projekte, die ganz neue Lebensräume erschließen, werden es der Menschheit ermöglichen, in ungeahnte Erfahrungsdimensionen einzutauchen.


    Bionic Tower sprengt alle Dimensionen


    Die Gebäude ragen immer höher in den Himmel. Der im Januar 2010 in Dubai eingeweihte höchste Wolkenkratzer der Welt, der Burj Khalifa, misst stolze 830 Meter. Eine Höhe von ca. 700 Metern galt bislang aus technischer Sicht als oberste Grenze. Diese wurde nun in einem kühnen Entwurf überwunden. In Schanghai planen die spanischen Architekten Javier Pioz, Rosa Cervera und Eloy Celaya den Bionic-Tower mit einer Höhe von 1228 Meter. Die Bevölkerung in China wächst ständig an. Die Landbevölkerung zieht in Hoffnung auf Arbeit in die Städte. Allein Schanghai wird um 2050 etwa 30 Millionen Einwohner zählen, das entspricht der halben Einwohnerzahl Frankreichs. Der Bionic-Tower könnte allein 100 000 Menschen aufnehmen. Eine ganze Großstadt würde in diesem Bau Platz finden. Jeder der zwölf übereinander aufgetürmten Blöcke soll eine autonome Einheit aus Wohnungen, Geschäften, Hotels und Grünanlagen bilden. Damit die Schockwellen eines möglichen Erdbebens nicht wirken können, soll der Turm in einem künstlichen See von einem Kilometer Durchmesser stehen. Geht alles gut, soll das Projekt in 15 Jahren vollendet sein.


    Freedom-Ship: Das Leben als Luxus-Kreuzfahrt


    Während die Wolkenkratzer immer höher werden, geraten auch die Meere und Ozeane ins Visier derjenigen Futurologen, die sich mit der Erschließung neuer Lebensräume befassen. Die Menschen sollen durch diese ungewöhnliche Umgebung aus ihrem Alltag herausgerissen werden, in eine ganz andere Sphäre eintauchen und ein neues Lebensgefühl entwickeln.


    Die »Freedom« (Freiheit) soll das größte Schiff der Welt werden, existiert aber bislang nur auf dem Reißbrett. Die schwimmende Stadt wird nach dem Willen der Ingenieure aus Florida 100 000 Personen aufnehmen können. Das Schiff soll 1300 Meter lang, 220 Meter breit und 106 Meter hoch sein. 370 000 PS sollen das 2,7 Millionen Tonnen schwere Gefährt bewegen. Das Schiff besitzt einen eigenen Flugplatz, Anlegestellen für Schiffe und eine Bahnverbindung zwischen Bug und Heck. Für 40 000 Menschen stehen Wohnungen zur Verfügung. Die kleinsten Wohnungen haben eine Fläche von 28 Quadratmeter, die größten 474 Quadratmeter. Die Preise rangieren zwischen ca. 80 000 und 5 000 000 Euro. Jeder denkbare Luxus kann bestellt werden. Über dreitausend Apartements sind bereits verkauft. Geschäfte jeglicher Art werden vorhanden sein. Eine Fülle von Restaurants, Hotels, Kasinos und Vergnügungseinrichtungen laden zum Kurzbesuch über Tag und Nacht ein. Man rechnet mit 30 000 Besuchern am Tag und zusätzlich 10 000 Hotelgästen. Das Personal für die diversen Dienstleistungen zählt 20 000 Köpfe. Schulen und eine Hochschule mit Bibliotheken sind in Planung. Alle möglichen Sportarten können betrieben werden: Basketball, Tennis, Schwimmen, Gymnastik, American-Football, Fußball, Hockey usw. Krankenhäuser für westliche und östliche Medizin garantieren die Gesundheitsversorgung. Eine dreijährige Weltreise wird zum Dauerurlaub an Bord des Luxusliners. Die Zukunft wird zeigen, ob der ehrgeizige Plan realitätstauglich ist – und ob diese Vision für die Bewohner der »Freedom« tatsächlich ein Traum oder eher ein Alptraum ist. Immerhin schippert bereits seit 2002 eine kleinere Version des Riesenprojekts über die Ozeane. Die »World« verfügt über 110 Apartments, die ab 2,3 Millionen Euro aufwärts zu haben sind.


    Hydropolis: Modell der Zukunft?


    Schon 2007 sollte bei Dubai in den Vereinigten Arabischen Emirate das erste große Unterwasserressort der Welt fertiggestellt sein. Der Name Hydropolis – Wasserstadt – war wegweisend. Wer wüsste besser um die Bedeutung des Wassers als die Herren der Wüste? Die Emire wollten zum ultimativen Wassergenuss laden. Ein Traum wie aus Tausendundeiner Nacht sollte entstehen, Luxus im Übermaß die Reichen und Berühmten der Welt anziehen.


    Dieses ca. 520 Millionen Euro teure Projekt soll von über 700 Mitarbeitern in 20 Meter Tiefe rund 300 Meter vor der Jumeirah Küste von Dubai errichtet werden. Ein Hotel mit über 200 Luxussuiten, mehreren Restaurants und meeresbiologischen Einrichtungen sollen das Herz des Unterwasserressorts bilden. Eine Brücke über den heißen und trockenen Wüstensand soll zum Landbahnhof führen, der in Form einer Welle geformt ist. Außen breitet er sich halbkreisförmig in einer Länge von über 120 Meter aus und bildet ein mehrstöckiges Gebäude. In den oberen Stockwerken gibt es eine Beautyfarm, ein Forschungsinstitut für Meeresbiologie, ein Verwaltungszentrum und ein Businesscenter mit Konferenzräumen. Ein Restaurant und ein hochtechnisiertes Kino, das u.a. die Evolution des Lebens im Wasser zeigt, schließen sich an. Ob dieser Plan jedoch jemals in die Tat umgesetzt wird, ist unklar, der Bau steht noch in den Sternen. Visionen haben es eben nicht leicht.


    Luxuriöse Wellness-Atmosphäre


    Durch einen zweigleisigen Verbindungstunnel soll der noble Gast mit Kabinen unterschiedlicher Größe geräuschlos zum Unterwasserressort gebracht werden. Das Unterwasserressort ist in Form einer Acht geplant. Es soll den Lauf des Nervensystems, der Motorik und des Herzkreislaufs symbolisieren. Im Zentrum soll der Ballraum mit Restaurants, Bars, Treffpunkten und Themenräumen stehen. Die Rundungen des dreidimensionalen Raumes sollen den Blick in alle Richtungen freigeben, nach oben, nach unten und in die Ferne. Das gewölbte Dach des Ballraums reicht über die Wasseroberfläche hinaus und kann geöffnet werden. Sonnen-, Mond- und Sternenstände werden dabei als Blickfänge berücksichtigt. Drei Restaurants mit jeweils 150 Plätzen offerieren exquisite Speisen aus dem Meer sowie aus der libanesischen und der ayurvedischen Küche. Luxuriöse Geschäfte bieten alles an, was teuer und exklusiv ist und mit dem Thema »Meer« zu tun hat. Einige Räume für Wellness in höchster Qualität sollen aus der Wasseroberfläche heraus ragen. Von der Ferne sollen sie den Eindruck einer zum Teil versunkenen Stadt vermitteln. Nach den Plänen bilden die Räume den Teil einer künstlichen Insel, die von einem Ring aus Springbrunnen umgeben ist. Die Insel soll Seepromenaden und Strände mit Segeln besitzen, die Schatten und leichte Brisen bringen. Im Zentrum steht ein Pool mit Unterwassermusik, von dem aus man einen schönen Panoramablick und inszenierte Lichtprojektionen genießen kann. Die Strände erhalten künstliche Nebelwolken, die gegen die Sonne schützen und Frische erzeugen. Diese Nebel sollen durch Farbprojektionen zu weit sichtbaren Blickfängen werden.


    Im Land der Weltwunder


    Dem Emirat am Persischen Golf gehen die in die Realität umgesetzten Zukunftsvisionen noch lange nicht aus: In Dubai soll bis 2012 »The Palms«, das von den Initiatoren so beworbene 8. Weltwunder entstehen. Auf drei künstlichen Inseln in Form einer Palme werden über 15 000 Villen und Apartements hochgezogen. Dazu 60 Luxushotels, Shopping-Malls und Sportanlagen. Dazwischen, ebenfalls in Strandnähe, wächst »The World«, 300 künstliche Inseln in Form der Kontinente. Viele sind bereits verkauft, für stolze Preise zwischen 4,5 und 40 Millionen Euro. Aber auch die Visionäre aus Dubai haben mit Finanzkrise und schleppendem Wirtschaftswachstum zu tun. Aufgrund rückläufiger Nachfrage ist das gigantische Projekt mittlerweile auf Eis gelegt und eine Fertigstellung auf unbestimmte Zeit verschoben worden. Auch ein weiteres Großprojekt des Emirats haben die mächtigen Herrscher gestoppt: Dubailand, ein gigantischer Freizeitpark, der sich mal auf insgesamt 180 Quadratkilometern erstrecken soll, wartet auf seine Fertigstellung.


    Pauschalurlaub im All?


    In US-amerikanischen Reisebüros ist der Urlaubstrip ins All bereits buchbar – wenngleich man ihn voraussichtlich erst nach dem Jahr 2020 antreten kann. Dennoch boomt der Space-Tourismus, erst recht seit der erste zahlende Gast, der schwerreiche US-Amerikaner Dennis Tito, ab dem 28. April 2001 für 20 Millionen Dollar eine Woche auf der Raumstation ISS zu Gast war. Damit nicht genug: Die Deutsche Gesellschaft für Luft- und Raumfahrt (DGLR) geht davon aus, dass in spätestens 20 Jahren ernsthafte Vorbereitungen zum Bau eines Hotels im Weltraum getroffen werden. Die japanische Weltraumagentur NASDA wollte Presseberichten zufolge bereits 2008 die ersten Touristen ins All bringen – zum Schnäppchenpreis von knapp über 5 Millionen Dollar. Die USA planen Touristenraumschiffe, die ab dem Jahr 2018 zwischen der Erde und dem Mars hin- und herpendeln. Die 50-Betten-Herberge soll die Schwerkraft der Planeten als Antrieb nutzen und in sechs Monaten die 450 Millionen Kilometer weitgehend ohne eigenen Energieantrieb zurücklegen. Projektplaner ist der ehemalige Apollo-Astronaut Buzz Aldrin. Daneben beschäftigen sich diverse US-Wissenschaftler und -Visionäre mit der technischen Realisation einer Reise ins Weltall, die sechs bis acht Menschengenerationen unternehmen sollen. 200 Jahre würde diese Reise dauern. Die Ambition dieses Projekts: äußerst ehrgeizig. Der Sinn des Aufbruchs ins Nichts: noch ungeklärt.
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    Visionen


    Bionic-Tower in Schanghai


    Geplante Bauzeit: 15 Jahre. Höhe 1228 Meter; Breite 196 Meter. 300 Stockwerke. 368 Aufzüge. 2 000 000 Quadratmeter für 100 000 Bewohner. Kosten 15 Milliarden Euro.


    Palm Jumeira in Dubai


    Geplante Fertigstellung: 2008, 2011 noch im Bau. Künstliche Insel als Teil von »The Palms«. Die Insel ist bereits aufgeschüttet, die Luxusgebäude werden derzeit errichtet.


    Kreuzfahrtschiff Freedom


    Geplante Fertigstellung: ungewiss, Länge über alles 1300 Meter – deshalb gibt es zwischen Bug und Heck eine Bahnverbindung. Das Schiff soll luxuriösester Wohn- und Urlaubsort in einem sein und 20 000 Arbeitsplätze schaffen. Anreise mit dem eigenen Flugzeug oder Helikopter sind dank des schiffseigenen Flughafens kein Problem.
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